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Rashans Kunst liegt in der Spannkraft, mit der die Spiele des
Lichts gebunden werden, doch ist ihre äußere Erscheinung
die Zerstreuung – die Erschaffung von Schatten und Dunkel,
auch wenn in diesem Fall das Dunkel nicht absolut ist wie
etwa der Aspekt des alten Gewirrs Kurald Galain. Nein, die-
ses Dunkel ist etwas Besonderes, denn es besteht nicht in der
Abwesenheit von Licht, sondern darin, gesehen zu werden.

Die Geheimnisse Rashans – Erörterungen eines Verrückten

Untural von Lato Revae
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Kapitel Eins

Licht, Schatten und Dunkel –
dies ist ein Krieg, der niemals endet.

Fisher

Silbrig glänzend lag die Rüstung über einem T-förmigen Ge-
stell. Öl war von den ausgefransten knielangen Troddeln he-

runtergetropft und bildete eine Lache auf dem mit Steinfliesen be-
deckten Fußboden. Die Ärmel waren nicht weit, sondern sahen aus,
als sollten sie fast hauteng getragen werden. Die Rüstung war häu-
fig in Gebrauch gewesen, und an den Stellen, an denen sie geflickt
worden war, schienen die Ringe aus dunklerem, mit Kohlenstoff ge-
härtetem Stahl zu bestehen.

Neben ihr, auf einem frei stehenden eisernen Rahmen mit waage-
recht angebrachten Haken, wartete ein zweihändiges Schwert,
gleich darunter auf einem zweiten Paar Haken die Scheide. Das
Schwert war außergewöhnlich schmal mit einer langen, sich verjün-
genden Spitze und war beidseitig geschliffen und gerieft. Die Ober-
fläche der Klinge war auf merkwürdige Weise ölig blau, magenta
und silbern gesprenkelt. Der Griff war rund statt flach und mit
Darm umwickelt, der Knaufstein ein einzelner, großer, länglicher
polierter Hämatit. Die Scheide war aus schwarzem Holz gefertigt
und an der Spitze und der Öffnung mit Silber beschlagen, ansons-
ten jedoch vollkommen schmucklos. Das Wehrgehenk, an dem sie
befestigt war, bestand aus kleinen, fast schon zarten schwarzen Ket-
tengliedern.

Auf einem hölzernen Regal an der Wand hinter der Rüstung war-
teten Panzerhandschuhe. Daneben lag ein Helm aus mattem Eisen,
kaum mehr als eine Kappe in einem Gitter aus nietenbeschlagenen
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Stäben. Diese Stäbe reckten sich wie eine große Hand nach unten,
und die knorrigen Finger krümmten sich, um Nase, Wangen und
Kinnlinie Schutz zu gewähren. Ein Hummerschwanz aus Ketten-
geflecht fiel vom leicht ausgestellten hinteren Helmrand herab.

Schlitzer, der gleich hinter der Tür in dem bescheidenen Raum mit
der niedrigen Decke stand, schaute zu, wie Darist mit den Vorberei-
tungen begann, seine kriegerische Ausrüstung anzulegen. Der junge
Daru hatte Schwierigkeiten sich vorzustellen, dass die überaus schö-
ne Waffe und die ebenso schöne Rüstung – die offensichtlich bereits
Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte gesehen hatten – diesem sil-
berhaarigen Mann gehören sollten, dessen Körperhaltung der eines
weltfremden Gelehrten glich und in dessen hell schimmernden,
bernsteinfarbenen Augen fortwährend ein Ausdruck von Zerstreut-
heit zu liegen schien. Diesem Mann, der sich so langsam bewegte, als
müsse er auf seine morschen Knochen Acht geben …

Dabei habe ich am eigenen Leib erfahren, wie stark der alte Tiste
Andii ist. Und in jeder seiner Bewegungen liegt eine Achtsamkeit, die
ich wiedererkennen müsste – denn ich habe sie zuletzt bei einem an-
deren Tiste Andii gesehen, einen ganzen Ozean entfernt von hier. Ist
das eine typische Eigenart dieses Volkes? Vielleicht, aber es kündet
wie ein Lied von Gefahr, tief eingegraben ins Mark meiner Knochen.

Darist stand da und starrte seine Rüstung an, wie erstarrt in ei-
ner Mischung aus Bestürzung und Nachdenklichkeit – als hätte er
vergessen, wie sie anzulegen sei.

»Diese Tiste Edur, Darist«, sagte Schlitzer. »Wie viele sind es?«
»Lautet deine Frage nicht vielmehr, ob wir den bevorstehenden

Angriff überleben werden? Das ist unwahrscheinlich, lautet meine
Antwort. Mindestens fünf Schiffe haben den Sturm überstanden.
Zwei haben es bis an unsere Küste und ans Ufer geschafft. Es wären
noch mehr gewesen, doch sie wurden von einer malazanischen Flot-
te angegriffen, die zufällig auf sie gestoßen ist. Wir haben den Zu-
sammenstoß von den Klippen von Purahl aus beobachtet …« Der
Tiste Andii wandte langsam den Kopf und warf Schlitzer einen
Blick zu. »Deine menschlichen Verwandten haben sich gut gehal-
ten – zweifellos viel besser, als die Edur es erwartet hatten.«
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»Es hat eine Seeschlacht zwischen den Malazanern und den Tis-
te Edur gegeben? Wann war das?«

»Vor ungefähr einer Woche. Es waren nur drei malazanische
Kriegsdromonen, doch jede hat Gesellschaft auf ihre Reise in die
Tiefe mitgenommen. Bei den Menschen war auch ein fähiger Magier
oder eine Zauberin – der Austausch magischer Energien war zu-
tiefst beeindruckend …«

»Und Ihr und Eure Verwandten habt zugesehen? Warum habt Ihr
ihnen nicht geholfen? Ihr müsst doch gewusst haben, dass die Edur
diese Insel suchen!«

Darist trat zu der Rüstung, hob sie anscheinend mühelos vom
Gestell. »Wir verlassen diese Insel nicht mehr. Wir bleiben jetzt
schon seit vielen Dekaden unserer Entscheidung treu, so abgeschie-
den zu leben.«

»Warum?«
Der Tiste Andii gab keine Antwort. Er zog das Kettenhemd über

die Schultern. Als es an ihm herunterglitt, hörte es sich an, als sei es
flüssig. Dann griff er nach dem Schwert.

»Es sieht aus, als würde es sofort zerbrechen, wenn es auf eine
schwerere Waffe prallt.«

»Das wird es nicht tun. Dieses außergewöhnliche Schwert hat
viele Namen.« Darist hob es von den Haken. »Derjenige, der es ge-
macht hat, nannte es Rache. T’an Aros in unserer Sprache. Aber ich
nenne es K’orladis.«

»Und das bedeutet was?«
»Kummer.«
Ein leichter Schauer überlief Schlitzer. »Wer hat es gemacht?«
»Mein Bruder.« Darist schob das Schwert in die Scheide und leg-

te das Wehrgehenk an. Dann griff er nach den Handschuhen. »Das
war, bevor er eins gefunden hat, das … besser zu ihm passt.« Er
drehte sich um; sein Blick wanderte über Schlitzer hinweg, vom
Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück. »Kannst du mit den
Messern umgehen, die du an deinem Körper verborgen trägst?«

»Einigermaßen, doch Blut zu vergießen bereitet mir keine Freu-
de.«
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»Wozu sind sie denn sonst da?«, fragte der Tiste Andii, während
er den Helm aufsetzte.

Schlitzer zuckte die Schultern und wünschte, er wüsste selbst
eine Antwort auf diese Frage.

»Hast du vor, gegen die Edur zu kämpfen?«
»Da sie nach dem Thron suchen – ja.«
Darist neigte langsam den Kopf. »Aber dies ist nicht dein Kampf.

Warum willst du ihn zu deinem machen?«
»In Genabackis – meiner Heimat – haben Anomander Rake und

seine Gefolgsleute sich entschlossen, gegen das malazanische Impe-
rium zu kämpfen. Es war nicht ihr Kampf, aber sie haben ihn zu
dem ihren gemacht.«

Er war überrascht, als unter den gekrümmten Eisenstäben des
Helms ein leichtes Lächeln über die verwitterten Gesichtszüge des
Tiste Andii glitt.

»Das ist interessant. Also gut, Schlitzer, folge mir – doch ich muss
dir sagen, dass dies dein letzter Kampf sein wird.«

»Ich hoffe nicht.«
Darist ging ihm voraus nach draußen auf den breiten Korridor,

dann durch einen schmalen, mit schwarzem Holz eingefassten Tor-
bogen. Der Durchgang erwies sich als ein Tunnel aus einem einzi-
gen Stück Holz, wie der hohle Kern eines gewaltigen, umgestürzten
Baumstamms. Er führte leicht aufwärts und erstreckte sich immer
weiter ins Zwielicht.

Schlitzer schritt hinter dem Tiste Andii her. Das Geräusch, das
Darists Rüstung machte, war so sanft wie das Rauschen von Regen
an einem Strand. Der Tunnel endete abrupt, indem er nach oben ab-
knickte; hier gab es keine Decke mehr, sondern nur noch einen senk-
recht in die Höhe führenden Schacht. Eine grobe Leiter aus Wurzeln
wies den Weg zu einer kleinen, blassen Scheibe aus Helligkeit.

Langsam und gemessen stieg Darist die Sprossen hinauf. Schlit-
zer folgte ihm voller Ungeduld, bis ihm plötzlich der Gedanke kam,
dass er vielleicht schon bald sterben würde; ab diesem Zeitpunkt
bemächtigte sich eine dumpfe Mattigkeit seiner Muskeln, und er
musste kämpfen, um mit dem alten Tiste Andii mitzuhalten.
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Schließlich kamen sie auf einem mit Blättern bedeckten gepflas-
terten Fußboden heraus. Speere aus Sonnenlicht, in denen der Staub
tanzte, fielen durch schmale, eher Schlitzen ähnelnde Fenster und
Lücken im Dach – der Sturm schien diesen Ort völlig unberührt ge-
lassen zu haben. Eine Wand war größtenteils in sich zusammenge-
fallen, und auf sie schritt Darist zu.

Schlitzer folgte ihm. »Wenn man das alles einigermaßen instand
gehalten hätte, wäre es sehr wohl zu verteidigen«, murmelte er.

»Diese Gebäude hier oben sind nicht von den Andii – sie stam-
men von den Edur, und sie waren schon Ruinen, als wir das erste
Mal hierher gekommen sind.«

»Wie nah sind sie?«
»Sie streifen durch den Wald, bewegen sich aufs Innere der Insel

zu. Sie sind vorsichtig, denn sie wissen, dass sie nicht allein sind.«
»Wie viele könnt Ihr spüren?«
»Die erste Gruppe dürfte etwa zwanzig Mann stark sein. Wir

werden uns ihnen im Hof entgegenstellen, wo wir genügend Platz
haben, um mit dem Schwert zu kämpfen, aber zum Schluss auch zu
einer Wand zurückweichen können.«

»Beim Atem des Vermummten, Darist, wenn wir sie zurück-
schlagen, werdet Ihr wahrscheinlich vor Schreck sterben.«

Der Tiste Andii warf dem Daru einen Blick zu und winkte. »Fol-
ge mir.«

Sie durchquerten ein halbes Dutzend ähnlich verfallener Räume,
ehe sie den Hof erreichten. Die doppelt mannshohen Mauern waren
mit rebenumrankten Gittern versehen und hatten eine zackige Kro-
ne. Unter dem Bewuchs verbargen sich kaum noch zu erkennende,
verblasste Fresken. Gegenüber dem Eingang, durch den sie schrit-
ten, befand sich ein gewölbter Torweg, hinter dem sich ein mit Pi-
niennadeln, Luftwurzeln und moosbesetzten Felsbrocken übersäter
Pfad auf die Schatten gewaltiger Bäume zuwand. Schlitzer schätzte,
dass der Hof zwanzig Schritt breit und fünfundzwanzig Schritt
lang war. »Hier ist zu viel Platz, Darist«, sagte er. »Sie werden uns
seitlich umgehen …«

»Ich werde die Mitte halten. Du bleibst hinter mir, um dich um
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diejenigen zu kümmern, die tatsächlich versuchen, an mir vorbeizu-
kommen.«

Schlitzer erinnerte sich an Anomander Rakes Kampf mit dem
Dämon in den Straßen von Darujhistan. Die Art, wie der Sohn der
Dunkelheit sein zweihändiges Schwert geschwungen hatte, hatte
eine Menge Platz erfordert, und es schien, als wollte Darist auf eine
ähnliche Weise kämpfen – aber die Klinge dieses Schwerts war nach
Schlitzers Meinung viel zu dünn für solch wilde, weit ausholende
Hiebe. »Ist Eure Klinge mittels Zauberei verstärkt?«, fragte er.

»Nicht mit gewöhnlicher Zauberei«, erwiderte der Tiste Andii,
während er die Waffe zog und beide Hände um das Heft legte – die
eine knapp hinter der Parierstange, die andere direkt unter dem
Knaufstein. »Kummers Macht liegt in dem gebündelten Willen, mit
dem es erschaffen wurde. Das Schwert fordert von demjenigen, der
es schwingt, eine außergewöhnliche Willenskraft. Wird es mit solch
einer Willenskraft geführt, ist es unbesiegbar.«

»Und habt Ihr diese außergewöhnliche Willenskraft?«
Darist senkte die Schwertspitze langsam zu Boden. »Wenn ich sie

hätte, Mensch, wäre dies nicht dein letzter Tag diesseits des Tors des
Vermummten. Und jetzt würde ich vorschlagen, dass du deine Waf-
fen ziehst. Die Edur haben den Pfad entdeckt und nähern sich.«

Schlitzer stellte fest, dass seine Hände zitterten, als er seine
Hauptmesser zog. Er besaß noch vier andere, zwei unter jedem
Arm; sie steckten in Lederscheiden und waren mit Riemen festge-
zurrt, die er jetzt löste. Diese vier waren zum Werfen ausbalanciert.
Er packte die Hauptmesser fester, musste jedoch zwischendurch die
schweißnassen Handflächen abwischen und seinen Griff verändern.

Ein leises, wisperndes Geräusch ließ ihn aufblicken, und er sah,
dass Darist Kampfhaltung eingenommen hatte, auch wenn die Spit-
ze seines Schwerts noch immer auf den Pflastersteinen ruhte.

Und dann sah Schlitzer noch etwas anderes. Das Laub und das
Geröll auf den Pflastersteinen bewegten sich; Blätter und kleine
Steinchen krochen wie von einem unsichtbaren Wind getrieben
über den Boden und sammelten sich auf der Torseite des Hofs, häuf-
ten sich schließlich an den Wänden auf.
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»Kneif die Augen zu Schlitzen zusammen«, sagte Darist leise.
Zu Schlitzen?
Im Zwielicht jenseits des Torwegs war Bewegung, zunächst ver-

stohlen, doch dann traten drei Gestalten unter den Torbogen und
somit in sein Blickfeld.

Sie waren so groß wie Darist, doch ihre Haut war von dunkler
Blässe, und sie hatten lange braune Haare, in die Fetische geknotet
waren. Ihre Halsketten aus Klauen und Zähnen passten zu den bar-
barisch wirkenden, roh gegerbten Lederrüstungen, die an einigen
Stellen mit Bronzestreifen besetzt waren. Ihre Helme, ebenfalls aus
Bronze, waren wie Bären- oder Wolfsschädel geformt.

An ihnen war nichts von der natürlichen Erhabenheit, die bei
Darist so offensichtlich war – oder auch bei Anomander Rake. Die-
se Edur waren von weit brutalerem Schlag. In den Händen hielten
sie Säbel mit schwarzen Klingen und schweren Spitzen, und an ih-
ren Unterarmen trugen sie mit Robbenfell bespannte Schilde.

Sie zögerten vor Darist, dann stieß der in der Mitte ein paar wü-
tende Worte in einer Sprache hervor, die Schlitzer nicht verstehen
konnte.

Der silberhaarige Tiste Andii zuckte die Schultern, erwiderte je-
doch nichts.

Die Edur riefen etwas, das ganz eindeutig nach einer Forderung
klang. Dann machten sie ihre Waffen bereit und schwangen ihre
Schilde herum.

Schlitzer konnte sehen, dass sich auf dem Pfad jenseits des Tors
noch mehr der wilden Krieger versammelt hatten.

Die drei traten unter dem Torbogen hervor, verteilten sich so,
dass sie Darist im Halbkreis in die Zange nehmen konnten – der
Edur in der Mitte war einen Schritt weiter entfernt als seine beiden
Kameraden an den Seiten.

»Sie wissen nicht, was du vorhast«, murmelte Schlitzer. »Sie ha-
ben noch nie …«

Die beiden Angreifer an den Flanken bewegten sich in perfektem
Gleichklang vorwärts.

Darists Schwert zuckte nach oben, und im gleichen Augenblick
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fauchte eine stürmische Windböe durch den Hof; plötzlich war die
Luft um die drei Edur herum voller wirbelnder Blätter und Staub.

Schlitzer schaute zu, wie der Tiste Andii angriff. Die Klinge
wischte horizontal zur Seite, die Spitze bedrohte den Edur zur
Rechten, doch der eigentliche Angriff erfolgte mit dem Schwert-
knauf, und er galt dem Krieger zur Linken. Darist tauchte zur Sei-
te weg – so rasch, dass seine Umrisse verschwammen –, um nah an
den Angreifer heranzukommen, dann krachte der Schwertknauf ge-
gen den rasch hochgerissenen Schild und spaltete ihn fein säuberlich
in zwei Teile. Seine linke Hand löste sich vom Griff und schlug das
Schwert des Kriegers beiseite, noch während der Tiste Andii in die
Hocke ging und dabei Kummers Schneide an der Vorderseite seines
Gegners herunterzog.

Zunächst schien es, als hätte er ihn gar nicht berührt, doch dann
spritzte Blut aus einem Riss, der über dem linken Schlüsselbein des
Edur begann und in einer geraden Linie bis hinunter zu seinem
Schritt verlief.

Aus der Hocke wurde ein Satz rückwärts, der Darist zwei Schrit-
te weiter hinten landen ließ, während seine Klinge bereits wieder
durch die Luft zischte, um die anderen beiden Krieger abzuwehren,
die bestürzt zurücksprangen.

Der verwundete Edur brach in einer Lache seines eigenen Blutes
zusammen, und als er fiel, sah Schlitzer, dass Kummer das Schlüs-
selbein und jede einzelne Rippe auf der linken Seite seines Brust-
korbs durchtrennt hatte.

Die Krieger jenseits des Torwegs stießen Schlachtrufe aus und
stürmten in den windgepeitschten Hof.

Ihre einzige Aussicht auf Erfolg bestand darin, nah genug an
Darist heranzukommen, um in seine Reichweite zu gelangen und
die flüsternde Klinge zu narren. An Mut mangelte es den Edur je-
denfalls nicht.

Schlitzer sah zu, wie ein zweiter niedergehauen wurde, dann be-
kam ein dritter Krieger den Schwertknauf seitlich an den Helm, und
die Bronze wölbte sich viel zu weit nach innen – der Krieger fiel mit
merkwürdig zuckenden Gliedern auf die Pflastersteine.
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Beide Hauptmesser lagen in der linken Hand des Daru, und sei-
ne Rechte griff nach einem Wurfmesser. Er schleuderte die Waffe
mit einem Rückhandwurf davon, sah, wie sie sich bis zum Heft ins
Auge eines Edur bohrte – und wusste, dass die Spitze bis zum hin-
teren Teil des Schädelknochens durchgedrungen war. Er warf das
zweite Messer und fluchte, als ein Schild hochfuhr, um es abzufan-
gen.

Darists Schwert schien in dem Sturm aus wirbelnden Blättern
überall zugleich zu sein; Angriff auf Angriff blockte er ab, doch
dann warf sich ein Edur nach vorn und schaffte es, beide Arme um
die Beine des Tiste Andii zu schlingen.

Ein Krummsäbel schlug zu. Blut spritzte aus Darists rechter
Schulter. Kummers Knauf verpasste dem Helm des Kriegers, der
den Tiste Andii gepackt hatte, eine tiefe Delle, und der Mann sack-
te in sich zusammen. Ein weiterer Hieb grub sich in Darists Hüfte;
die Klinge prallte vom Knochen zurück. Darist taumelte.

Schlitzer eilte nach vorn, als die restlichen Edur näher rückten.
Durch wirbelnde, raschelnde Blätter hindurch in die ruhige Luft im
Zentrum. Der Daru hatte bereits gelernt, dass die direkte, frontale
Konfrontation nicht die ideale Taktik war, wenn man mit Messern
kämpfte. Er wählte sich einen Edur aus, dessen Aufmerksamkeit
ausschließlich auf Darist gerichtet war und der aus diesem Grund
etwas abgewandt stand – doch der Krieger bemerkte ihn aus dem
Augenwinkel und reagierte schnell.

Ein Rückhandhieb des Krummsäbels, gefolgt von dem Herum-
schwingen des Schilds.

Schlitzer knallte sein linkes Messer gegen den vorderen Teil der
Klinge, um sie abzufangen. Gleichzeitig hielt er den Hieb mit sei-
nem anderen Messer auf, indem er seine Waffe durch den Unterarm
des Mannes trieb – die Spitze durchbohrte die ledernen Armschüt-
zer und grub sich zwischen Elle und Speiche. Das Heft seiner ande-
ren Waffe prallte gegen den Krummsäbel – und schlug ihn aus einer
gelähmten Hand.

Der Edur stöhnte laut auf und begann zu fluchen, als Schlitzer ei-
nen Schritt an ihm vorbeimachte und dabei an seinem Messer zerr-
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te. Die Klinge wollte sich nicht lösen, und der Daru zog den durch-
bohrten Arm mit. Die Beine des Kriegers verhedderten sich, er fiel
auf ein Knie.

In dem Augenblick, als er den Schild hob, schoss Schlitzers freies
Messer darüber hinweg, bohrte sich in seine Kehle.

Der Schildrand prallte hart gegen das ausgestreckte Handgelenk
des Daru und hätte ihm beinah das Messer aus der Hand geschla-
gen, doch er schaffte es gerade noch, es festzuhalten.

Noch ein Ruck, und das andere Messer löste sich aus dem Unter-
arm des Edur.

Ein Schild krachte von links gegen Schlitzer; die Wucht des Hiebs
war so groß, dass er den Daru förmlich von den Pflastersteinen hob.
Er drehte sich herum, stach nach dem Angreifer – und verfehlte ihn.
Der Aufprall hatte seine linke Körperseite in ein Meer aus häm-
mernden Schmerzen verwandelt. Er kam auf dem Boden auf und
rollte sich zusammen.

Etwas folgte ihm, polterte heran, prallte einmal, zweimal auf den
Boden, und als der Daru sich wieder auf die Beine mühte, krachte der
abgeschlagene Schädel eines Edur hart gegen sein rechtes Schienbein.

Der Schmerz dieses letzten Treffers überstieg absurderweise al-
les, was bisher gewesen war. Er schrie fluchend auf und hüpfte auf
einem Bein rückwärts.

Ein Edur stürmte auf ihn zu.
Schlitzer stieß einen unflätigen Fluch aus. Er warf das Messer, das

er in der linken Hand hielt. Ein Schild zuckte hoch, um es abzuweh-
ren, während der Krieger dahinter sich duckte.

Das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, sprang Schlitzer hinter
dem Messer her – solange der Edur nichts sehen konnte – und stieß
über den Schild zu. Die Klinge drang hinter dem linken Schlüssel-
bein des Mannes ein, und eine Fontäne aus Blut spritzte aus der
Wunde, als der Daru die Waffe wieder herauszog.

Im Hof erklangen jetzt Schreie – und plötzlich schien es, als wür-
de auf allen Seiten gekämpft. Schlitzer torkelte einen Schritt zurück
und sah, dass andere Tiste Andii angekommen waren – und mitten
unter ihnen war Apsalar.
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Drei Edur lagen hinter ihr auf dem Boden und wanden sich in ei-
ner Lache aus Blut und Galle.

Die Übrigen zogen sich – abgesehen von ihren Verwandten, die
durch Apsalars, Schlitzers oder Darists Hand gefallen waren –
durch den Torbogen zurück.

Apsalar und die Tiste Andii, die sie begleiteten, verfolgten sie nur
bis zum Tor.

Allmählich erstarb der wirbelnde Wind, und langsam wie Asche-
flocken sanken die Blätter zu Boden.

Schlitzer warf einen Blick zur Seite und sah, dass Darist noch im-
mer auf den Beinen war; doch er lehnte an einer Mauer, seine große,
schlanke Gestalt war blutbesudelt, sein Helm fort, sein Haar hing
ihm, stumpf geworden, tropfend ins Gesicht. Noch immer hielt er
das Schwert namens Kummer in beiden Händen; die Spitze ruhte
wieder auf den Pflastersteinen.

Eine der neu hinzugekommenen Tiste Andii begab sich zu den
drei geräuschvoll sterbenden Edur – und schlitzte ihnen ohne Fe-
derlesens die Kehlen auf. Als sie fertig war, richtete sie ihren Blick
auf Apsalar und musterte sie mehrere Herzschläge lang.

Schlitzer bemerkte, dass Darists Verwandte allesamt weißhaarig,
jedoch nicht einer oder eine annähernd so alt wie er war; tatsächlich
erschienen sie ihm sogar sehr jung, kaum älter als er selbst. Ihre
Ausrüstung wirkte willkürlich zusammengesucht, und sie hielten
ihre Waffen auf eine Weise, als wären sie nicht sonderlich damit ver-
traut. Immer wieder warfen sie schnelle, nervöse Blicke zum Torbo-
gen hinüber, ehe ihre Aufmerksamkeit wieder zu Darist zurück-
kehrte.

Apsalar schob ihre Kethra-Messer zurück in die Scheiden und
trat zu Schlitzer. »Tut mir leid, dass wir so spät gekommen sind.«

Er blinzelte, zuckte dann die Schultern. »Ich dachte, du wärst er-
trunken.«

»Nein. Es war nicht schwer, ans Ufer zu kommen – alles andere
war allerdings mit dir verschwunden. Irgendwer hat mit magischen
Mitteln nach mir gesucht, doch ich habe mich der Suche entzogen.«
Sie nickte in Richtung der Jugendlichen. »Die da habe ich ein gan-
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zes Stück weit im Landesinneren gefunden. Sie hatten ein Lager auf-
geschlagen und sich … versteckt.«

»Versteckt. Aber Darist hat gesagt …«
»Oh, das ist also Darist. Andarist, genauer gesagt.« Sie drehte

sich um und warf dem alten Tiste Andii einen nachdenklichen Blick
zu. »Sie haben sich auf seinen Befehl versteckt. Er wollte sie nicht
hier haben … weil er damit gerechnet hat, dass sie sterben würden,
vermute ich.«

»Und das werden sie auch«, knurrte Darist, der schließlich den
Kopf hob und sie anblickte. »Du hast sie alle zum Tode verdammt,
denn die Edur werden nun regelrecht Jagd auf sie machen – der alte
Hass, aufs Neue entfacht.«

Seine Worte schienen sie nicht berührt zu haben. »Der Thron
muss geschützt werden.«

Darist bleckte blutbefleckte Zähne, und seine Augen glitzerten
im Halbschatten. »Wenn er wirklich will, dass der Thron geschützt
wird, dann soll er doch kommen und es selbst tun.«

Apsalar runzelte die Stirn. »Wer?«
Schlitzer übernahm es, ihr zu antworten. »Sein Bruder natürlich.

Anomander Rake.«

Es war nur eine Vermutung gewesen, doch Darists Gesichtsaus-
druck ließ keinen Zweifel daran, dass er richtiglag. Er war Ano-
mander Rakes jüngerer Bruder. In seinen Adern floss nichts vom
Drachenblut des Sohns der Dunkelheit. Und in seinen Händen
hielt er ein Schwert, das sein Schöpfer – im Vergleich zu Dragni-
pur – als ungenügend erachtet hatte. Doch dieses Wissen war kaum
mehr als ein Flüstern – der verworrene, dunkle Sturm all dessen,
was zwischen den beiden Brüdern herrschte, war ein Epos, das
wohl niemals erzählt werden würde. Zumindest vermutete Schlit-
zer das.

Und das Geflecht aus altem Groll erwies sich als noch fester ver-
woben, als der Daru anfangs vermutet hatte, denn es stellte sich
heraus, dass die Jugendlichen allesamt nahe Verwandte von Ano-
mander waren – seine Enkel. Ihre Eltern waren der gleichen Schwä-



25

che verfallen wie ihr Erzeuger: dem Verlangen danach umherzu-
wandern, in den Nebeln zu verschwinden, geheime Welten an ver-
gessenen, einsamen Orten zu erschaffen. »Die Suche nach Loyali-
tät und Ehre« hatte Darist höhnisch schnaubend gesagt, während
Phaed – die junge Frau, die Apsalars Opfern Barmherzigkeit erwie-
sen hatte – seine Wunden verband.

Keine leichte Aufgabe. Darist – Andarist – war mindestens ein
Dutzend Mal an den unterschiedlichsten Stellen verwundet wor-
den, und jedes Mal hatten die schweren Krummsäbel nicht nur das
Kettenhemd durchtrennt, sondern auch das darunter liegende
Fleisch bis auf die Knochen. Dass er es überhaupt geschafft hatte,
sich auf den Beinen zu halten – und gar noch weiter zu kämpfen –,
strafte seine vorherige Behauptung Lügen, dass sein Wille nicht rein
genug wäre, um das Schwert namens Kummer zu führen. Doch
nun, da das Geplänkel zunächst einmal vorbei war, verflog die
Kraft, die den alten Krieger befeuert hatte, schnell. Sein rechter
Arm war nicht mehr zu gebrauchen; die Wunde an seiner Hüfte ließ
ihn auf die Pflastersteine sinken – und er konnte sich ohne fremde
Hilfe nicht wieder erheben.

Am Boden lagen neun tote Tiste Edur. Wahrscheinlich hatten sie
sich zurückgezogen, um sich neu zu formieren, und nicht etwa, weil
sie zu hart bedrängt worden waren.

Und was noch schlimmer war – sie waren nur die Vorhut. Die bei-
den Schiffe unweit des Ufers waren riesig. Jedes konnte leicht zwei-
hundert Krieger beherbergen. Zu dieser Überzeugung war Apsalar
gekommen, als sie die schmale Bucht erkundet hatte, in der sie an-
gelegt hatten.

»Im Wasser sind eine Menge Wrackteile«, fügte sie hinzu, »und
beide Schiffe der Edur sehen aus, als wären sie in einen Kampf ver-
wickelt gewesen …«

»Mit drei malazanischen Kriegsdromonen«, sagte Schlitzer. »Ein
zufälliger Zusammenstoß. Darist meint, die Malazaner hätten sich
wacker geschlagen.«

Sie saßen auf einem Haufen Geröll ein Dutzend Schritt von den
Tiste Andii entfernt und beobachteten, wie die Jugendlichen um



26

Darist herumscharwenzelten und sich um ihn kümmerten. Schlit-
zers linke Seite schmerzte; zwar hatte er noch nicht nachgesehen,
doch er wusste auch so, dass sich dort blaue Flecken bildeten. Er
versuchte, nicht auf das unangenehme Gefühl zu achten, und be-
äugte weiter die Tiste Andii.

»Sie sind nicht gerade das, was ich erwartet hatte«, sagte er leise.
»Sie sind noch nicht einmal in der Kunst des Kämpfens geschult …«

»Das stimmt. Darists Wunsch, sie zu beschützen, könnte sich als
tödlich für sie erweisen.«

»Jetzt, seit die Edur wissen, dass es sie gibt. Das war in Darists
Plan nicht vorgesehen.«

Apsalar zuckte die Schultern. »Sie hatten eine Aufgabe.«
Er schwieg, dachte über die brüske Bemerkung nach. Er hatte

immer geglaubt, dass eine außergewöhnliche Begabung darin, ande-
re Menschen zu töten, mit einer gewissen Weisheit einherging –
über die Zerbrechlichkeit des Geistes, über seine Sterblichkeit –,
wie er es zu Hause in Darujhistan bei Rallick Nom gekannt und aus
erster Hand erlebt hatte. Doch Apsalar zeigte keine solche Weisheit;
ihr Urteil war gnadenlos, ihre Worte oftmals einfach barsch und ab-
weisend. Sie hatte sich konzentriert und daraus eine Waffe ge-
macht … oder ein Mittel der Selbstverteidigung.

Sie hatte nicht vorgehabt, auch nur einen der drei Edur, die sie
niedergestochen hatte, schnell sterben zu lassen. Aber es schien, als
würde es ihr – im Gegensatz zu einem Sadisten – kein Vergnügen
bereiten. Es ist mehr so, als wäre sie ausgebildet worden, so etwas zu
tun … ausgebildet zum Foltern. Aber Cotillion – Tanzer – war kein
Folterer. Er war ein Assassine. Woher kommt dann also der bösarti-
ge Zug? Ist er ein Teil ihrer eigenen Natur? Ein unangenehmer, ver-
störender Gedanke.

Er hob behutsam den linken Arm und zuckte zusammen. Ihr
nächster Kampf würde wahrscheinlich ziemlich kurz werden, selbst
mit Apsalar an ihrer Seite.

»Du bist nicht in der Verfassung zum Kämpfen«, bemerkte sie.
»Genauso wenig wie Darist«, gab er zurück.
»Das Schwert wird ihn tragen. Aber du wirst dich als Belastung



27

erweisen. Ich möchte nicht dadurch abgelenkt werden, dass ich dich
beschützen muss.«

»Was schlägst du vor? Soll ich mich vielleicht gleich jetzt umbrin-
gen, damit ich dir nicht im Weg bin?«

Sie schüttelte den Kopf – als wäre der Vorschlag ernst gemeint ge-
wesen und hätte nur nicht dem entsprochen, was sie gemeint hatte.
»Es gibt noch andere auf dieser Insel«, meinte sie leise. »Sie haben
sich gut versteckt, aber nicht gut genug, um mir zu entgehen. Ich
will, dass du zu ihnen gehst. Ich will, dass du sie um Hilfe bittest.«

»Was sind das für andere?«
»Du hast es selbst schon gesagt, Schlitzer: Malazaner. Überleben-

de von den drei Dromonen, nehme ich an. Und unter ihnen befin-
det sich jemand mit Macht.«

Schlitzer warf einen Blick zu Darist hinüber. Die Jugendlichen
hatten den alten Mann ein Stück zur Seite getragen, so dass er nun –
genau gegenüber dem äußeren Tor – neben dem inneren Torbogen
mit dem Rücken an der Mauer lehnte. Er hatte den Kopf gesenkt,
das bärtige Kinn ruhte auf seiner Brust, und nur das schwache He-
ben und Senken seines Brustkorbs verriet, dass er noch am Leben
war. »In Ordnung. Wo werde ich sie finden?«

Der Wald war voller Ruinen. Sie waren zerfallen und moosbewach-
sen, häufig kaum mehr als überwucherte Haufen, aber als Schlitzer
den schmalen, kaum erkennbaren Pfad entlangstapfte, den Apsalar
ihm beschrieben hatte, wurde ihm deutlich bewusst, dass dieser
Wald sich im Herzen einer toten Stadt erhob – einer großen Stadt
voller riesiger Gebäude. Hier und dort lagen Bruchstücke von Sta-
tuen; Figuren von gewaltiger Größe, aus Einzelteilen gefertigt und
mit einer glasigen Substanz zusammengefügt, die er nicht kannte.
Obwohl sie größtenteils mit Moos bewachsen waren, vermutete er,
dass diese Figuren Edur darstellten.

Eine bedrückende Düsternis durchströmte alles, was unter dem
belaubten Dach des Waldes lag. An einigen noch lebenden Bäumen
war die Rinde beschädigt, und während diese Rinde schwarz war,
war das glatte, feuchte Holz darunter blutrot. An ihren umgestürz-
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ten Kameraden konnte er sehen, dass das grelle Rot sich nach dem
Tod in Schwarz verwandelte. Die verletzten, aufrecht stehenden
Bäume erinnerten Schlitzer an Darist – an die tiefschwarze Haut des
Tiste Andii und die klaffenden roten Wunden, mit denen sie über-
sät war.

Er trottete weiter und spürte, wie er in der feuchten Luft schau-
derte. Sein linker Arm war inzwischen vollkommen unbrauchbar.
Und auch wenn er sich seine Messer zurückgeholt hatte – selbst das
mit der zerbrochenen Spitze –, bezweifelte er, dass er, sollte er dazu
gezwungen sein, einigermaßen kämpfen könnte.

Direkt vor sich konnte er nun sein Ziel ausmachen: einen pyra-
midenförmigen, außergewöhnlich großen Haufen aus Trümmern
und Schutt, dessen Kuppe im Sonnenlicht lag. Auf den Flanken
standen Bäume, doch die meisten waren tot – erdrosselt im gnaden-
losen Griff der Weinranken. Ein klaffendes Loch aus undurch-
dringlicher Dunkelheit gähnte an der Seite, die Schlitzer am nächs-
ten lag.

Er ging langsamer und blieb schließlich zwanzig Schritt vor der
Höhle stehen. Was er vorhatte, widersprach jedem instinktiven Ge-
fühl. »Malazaner!«, rief er und zuckte angesichts seiner eigenen lau-
ten Stimme zusammen. Aber die Edur rücken immer weiter auf den
Thron vor – von denen kann mich keiner hören. Hoffe ich zumin-
dest. »Ich weiß, dass ihr da drin seid! Ich will mit euch sprechen!«

Gestalten tauchten an den Seiten der Höhle auf, zwei links und
zwei rechts, die Armbrüste gespannt und auf Schlitzer gerichtet.
Dann kamen noch mehr, diesmal aus der Mitte, zwei Frauen und ein
Mann. Die Frau zur Linken winkte und sagte: »Komm näher, und
nimm die Hände hoch.«

Schlitzer zögerte, streckte schließlich die rechte Hand aus. »Ich
fürchte, ich kann meinen linken Arm nicht heben.«

»Komm näher.«
Er trat auf sie zu.
Die Sprecherin war groß und muskulös und hatte lange, rot-

scheckige Haare. Sie trug gegerbte Lederkleidung, und an ihrer
Hüfte steckte ein Langschwert in einer Scheide. Ihre Haut hatte ei-
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nen tiefen Bronzeton. Schlitzer schätzte, dass sie mindestens zehn
Jahre älter war als er, und er spürte, wie ihn ein Schauer überlief, als
er den Kopf hob und dem Blick ihrer schräg stehenden, golden
schimmernden Augen begegnete.

Die andere Frau war unbewaffnet und älter. Ihre ganze rechte Sei-
te – Kopf, Gesicht, Oberkörper, Bein – war schrecklich verbrannt;
das Fleisch war mit Kleiderfetzen verschmolzen, unter den verhee-
renden Auswirkungen eines Angriffs magischer Energien blasig
aufgequollen und wieder zusammengeschrumpelt. Ein Wunder,
dass sie noch auf den Beinen – und überhaupt noch am Leben – war.

Einen Schritt hinter den beiden Frauen stand ein Mann. Schlitzer
hielt ihn für einen Dal Honesen – dunkelhäutig, die grau gespren-
kelten, lockigen schwarzen Haare kurz geschoren –, obwohl seine
Augen unpassenderweise tiefblau waren. Seine Gesichtszüge waren
durchaus ebenmäßig, allerdings kreuz und quer mit Narben über-
zogen. Er hatte einen abgenutzten Kettenpanzer angelegt und trug
ein schlichtes Langschwert am Gürtel. Sein Gesichtsausdruck war
so verschlossen, dass er Apsalars Bruder hätte sein können.

Die Seesoldaten am Rand der Höhlenöffnung waren in voller
Rüstung, trugen Helme mit Visieren.

»Seid ihr die einzigen Überlebenden?«, fragte Schlitzer.
Die erste Frau machte ein finsteres Gesicht.
»Ich habe nicht viel Zeit«, fuhr der Daru fort. »Wir brauchen eure

Hilfe. Die Edur greifen uns an …«
»Die Edur?«
Schlitzer blinzelte und nickte dann. »Die Seefahrer, gegen die ihr

gekämpft habt. Tiste Edur. Sie suchen etwas auf dieser Insel, etwas,
dem gewaltige Macht innewohnt – und uns wäre es lieber, es würde
ihnen nicht in die Hände fallen. Ihr fragt euch nun wahrscheinlich,
warum ihr uns helfen solltet? Aus einem einfachen Grund: Wenn
dieses Ding den Tiste Edur tatsächlich in die Hände fällt, ist das ma-
lazanische Imperium wahrscheinlich am Ende. Ja, genauer betrach-
tet, die ganze Menschheit …«

Die verbrannte Frau begann gackernd zu lachen, doch das Lachen
verwandelte sich in einen Husten, der blutigen Schaum auf ihre Lip-
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pen treten ließ. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder erholt hat-
te. »Ach, noch einmal so jung zu sein! Die ganze Menschheit also,
ja? Und warum nicht gleich die ganze Welt?«

»Auf dieser Insel befindet sich der Thron des Schattens«, sagte
Schlitzer.

Bei diesen Worten zuckte der Dal Honese leicht zusammen.
Die verbrannte Frau nickte. »Ja, ja, ja, wahre Worte. Die Bedeu-

tung der Dinge taucht auf – eine wahre Flut! Tiste Edur, Tiste
Edur … eine Flotte auf der Suche, eine Flotte von weit her, und nun
haben sie es gefunden. Ammanas und Cotillion werden bedroht,
man versucht, ihnen ihre Sphäre zu entreißen – na und? Der Thron
des Schattens – deshalb haben wir also gegen die Edur gekämpft!
Oh, was für eine Verschwendung – unsere Schiffe, die Soldaten –
mein eigenes Leben … für den Thron des Schattens?« Erneut wur-
de sie von einem krampfartigen Hustenanfall überwältigt.

»Das ist nicht unser Kampf«, brummte die andere Frau. »Wir
wollten überhaupt nicht kämpfen, aber diese Narren waren nicht
daran interessiert, sich zu unterhalten oder Unterhändler auszutau-
schen – beim Vermummten, das hier ist nicht unsere Insel, sie liegt
nicht einmal innerhalb des malazanischen Imperiums. Such woan-
ders nach …«

»Nein«, mischte sich der Dal Honese barsch ein.
Die Frau drehte sich überrascht um. »Wir waren Euch mehr als

dankbar, dass Ihr uns das Leben gerettet habt, Reisender, und das
haben wir Euch auch gesagt. Aber das gibt Euch wohl kaum das
Recht, den Befehl zu übernehmen …«

»Der Thron darf den Edur nicht in die Hände fallen«, sagte der
Mann namens Reisender. »Ich möchte Eure Befehlsgewalt nicht in
Frage stellen, Hauptmann, doch der Bursche übertreibt nicht, wenn
er von den Risiken spricht … für das Imperium und für die ganze
Menschheit. Ob es Euch gefällt oder nicht, das Gewirr des Schat-
tens ist nun in menschlicher Hand«, er lächelte falsch, »und es passt
zu unserer Natur.« Das Lächeln verschwand. »Dies ist unser
Kampf – wenn wir ihn nicht jetzt ausfechten, werden wir es später
tun müssen.«
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»Ihr fordert diesen Kampf im Namen des malazanischen Imperi-
ums?«, fragte der Hauptmann.

»Mehr als Ihr ahnen könnt«, erwiderte Reisender.
Der Hauptmann winkte einem der Seesoldaten. »Gentur, hol die

anderen raus, aber lass Schandmaul bei den Verwundeten. Die
Trupps sollen ihre Armbrustbolzen zählen – ich will wissen, was
wir noch haben.«

Der Seesoldat entspannte seine Armbrust und schlüpfte zurück
in die Höhle. Wenige Augenblicke später tauchten noch mehr Sol-
daten auf; zusammen mit denen, die schon von Anfang an draußen
gewesen waren, waren es jetzt sechzehn.

Schlitzer trat zu dem Hauptmann. »Unter Euch gibt es eine Per-
son, die über besondere Macht verfügt«, murmelte er und warf ei-
nen Blick auf die verbrannte Frau, die sich gerade vornüberbeugte
und Blut spuckte. »Ist sie eine Zauberin?«

Der Hauptmann folgte seinem Blick und runzelte die Stirn. »Das
ist sie, aber sie stirbt. Die Macht, die du …«

Die Luft hallte von einer fernen Erschütterung wider, und Schlit-
zer wirbelte herum. »Sie haben wieder angegriffen! Dieses Mal mit
Magie – folgt mir!« Ohne sich noch einmal umzudrehen, machte
sich der Daru auf den Rückweg. Er hörte einen leisen Fluch hinter
sich, dann begann der Hauptmann, Befehle zu brüllen.

Der Pfad führte direkt zu dem Innenhof, und angesichts der wie-
der und wieder ertönenden dröhnenden Detonationen kam Schlit-
zer zu dem Schluss, dass die Soldaten keine Schwierigkeiten haben
würden, die Stelle, an der der Kampf stattfand, zu finden – er
brauchte daher auch nicht auf sie zu warten. Apsalar war da hinten
und Darist und eine Hand voll unausgebildeter jugendlicher Tiste
Andii – sie würden wenig Möglichkeiten haben, sich gegen Zaube-
rei zur Wehr zu setzen.

Aber Schlitzer glaubte, dass er eine hatte.
Er rannte durch das düstere Zwielicht, versuchte mit der rechten

Hand den schmerzenden linken Arm fest an den Oberkörper zu
pressen, doch jeder Schritt schickte eine Lanze aus Schmerz in sei-
ne Brust.
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Die vordere Mauer des Innenhofs kam in Sicht. Farben wirbelten
wild durch die Luft und droschen auf die Bäume ringsum ein; tiefes
Rot und Purpur und Blau, ein wirbelndes Chaos. Die heranwogen-
den Erschütterungen folgten jetzt immer schneller aufeinander,
brandeten dröhnend aus dem Innenhof heraus.

Vor dem Torweg befand sich kein einziger Edur – ein Unheil ver-
kündendes Zeichen.

Schlitzer rannte auf die Toröffnung zu. Eine Bewegung zu seiner
Linken weckte seine Aufmerksamkeit, und er sah eine weitere
Kompanie Edur, die den Küstenpfad heraufkamen. Sie waren aller-
dings noch gut sechzig Schritt entfernt. Um die werden sich die Ma-
lazaner kümmern müssen … Königin der Träume, hilf ihnen. Das
Tor lag jetzt direkt vor ihm, und er erhaschte einen ersten Blick auf
das, was sich im Innenhof abspielte.

Vier Edur standen mit dem Rücken zu ihm nebeneinander in der
Mitte. Ein Dutzend oder gar mehr Edur-Krieger warteten an den
Flanken, die Krummsäbel bereit. Wogen von magischen Energien
gingen von den vieren aus, pulsierend, immer stärker werdend – und
jede dieser Wogen rollte in einem Wirbelsturm aus Farben über die
Pflastersteine, um schließlich auf Darist einzuhämmern.

Der ganz allein dastand, zu seinen Füßen eine tote oder bewusst-
lose Apsalar. Hinter ihm lagen wild verstreut die Körper von Ano-
mander Rakes Enkeln. Irgendwie hielt Darist noch immer sein
Schwert hoch – obwohl er nur noch eine zerfetzte, blutige Masse
war und Knochen aus seiner zerschundenen Brust ragten. Er stand
vor den herandröhnenden Wogen und wich keinen Schritt zurück,
auch wenn sie ihn förmlich in Stücke rissen. Das Schwert namens
Kummer glühte weiß, und seine Klinge gab einen schrecklichen,
klagenden Ton von sich, der mit jedem Herzschlag lauter und
durchdringender wurde.

»Blind«, zischte Schlitzer, während er näher trat, »ich brauche
dich – jetzt!«

Schatten erblühten um ihn herum, dann tappten vier schwere
Pfoten über die Pflastersteine, und schlagartig war die bedrohliche
Gestalt des Hundes an seiner Seite.
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Einer der Edur wirbelte herum. Seine nicht menschlichen Augen
weiteten sich, als er Blind sah – dann stieß der Zauberer einige Wor-
te in einem rauen, befehlenden Tonfall aus.

Blinds Vorwärtsstürmen kam mit schlitternden Klauen zum
Stillstand.

Und der Hund duckte sich.
»Beru schütze uns!«, fluchte Schlitzer und versuchte, ein Messer

zu ziehen.
Plötzlich war der Hof voller Schatten, ein merkwürdiges pras-

selndes Geräusch fetzte durch die Luft.
Inmitten der vier Edur-Zauberer war unversehens noch eine

fünfte Gestalt aufgetaucht – grau gekleidet, mit Handschuhen, das
Gesicht unter einer Kapuze verborgen. In ihren Händen lag ein Seil,
das ein Eigenleben zu besitzen und sich aus eigener Macht zu bewe-
gen schien. Schlitzer sah, wie es vorwärts zuckte und einen der Zau-
berer ins Auge traf, und als das Seil zurückschnellte, folgte ihm eine
Fontäne aus Blut und Hirn. Die magischen Energien, die dieser
Zauberer eben noch ausgesandt hatte, verblassten, und der Edur
stürzte zu Boden.

Das Seil bewegte sich zu schnell, um ihm noch mit den Augen fol-
gen zu können, als der Mann, der es in Händen hielt, zwischen die
drei noch übrigen Magier glitt, aber dort, wo es gerade gewesen war,
kullerte ein Kopf von den Schultern, Eingeweide quollen aus einer
klaffenden Öffnung, und was auch immer den letzten Zauberer fäll-
te, es geschah in einer einzigen verschwommenen Bewegung, die
keine offensichtlichen Wirkungen hinterließ – abgesehen davon,
dass der Edur bereits tot war, noch ehe er zu Boden sank.

Die Edur-Krieger stießen ein lautes Gebrüll aus und drängten
von allen Seiten heran.

Und in diesem Augenblick begannen die Schreie. Das Seil
peitschte aus Cotillions rechter Hand; in seiner Linken hielt er ein
Langmesser, das wenig mehr zu tun schien, als alle kurz zu berüh-
ren – an ihnen zu züngeln –, die ihm nahe kamen. Doch das Ergeb-
nis war verheerend. Um den Schutzpatron der Assassinen herum
schwebte ein Nebel aus Blutströpfchen in der Luft. Schlitzer hatte
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noch keine vier Atemzüge getan, seit der Kampf begonnen hatte, da
war er auch schon vorüber. Um Cotillion herum gab es nichts als
Leichen.

Ein letztes Schnalzen des Seils klatschte Blut gegen eine Mauer,
dann schlug der Gott seine Kapuze zurück und wirbelte herum, um
Blind anzustarren. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen – und
schloss ihn dann wieder. Eine verärgerte Geste, und Schatten wog-
ten heran, hüllten den zitternden Hund ein. Als sie sich einen Au-
genblick später wieder auflösten, war Blind fort.

Von jenseits des Hofs erklangen Kampfgeräusche. Schlitzer dreh-
te sich um. »Die Malazaner brauchen Hilfe!«, rief er Cotillion zu.

»Nein, das brauchen sie nicht«, knurrte der Gott.
Beide wirbelten herum, als hinter ihnen ein lautes Rasseln ertön-

te, und sie sahen, dass Darist reglos neben Apsalar zusammengebro-
chen war. Kummer lag ganz in der Nähe; seine Hitze setzte die Blät-
ter, auf denen es lag, in Brand.

Cotillions Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an, als hätte
ihn plötzlich eine tiefe Traurigkeit ergriffen. »Wenn er da draußen
fertig ist, führe ihn zu diesem Schwert«, sagte er zu Schlitzer. »Nen-
ne ihm seine Namen.«

»Er?«
Nach einem letzten Blick auf die ringsum liegenden Überreste

des Gemetzels verschwand Cotillion.
Schlitzer begab sich rasch zu Apsalar und kniete sich neben sie.
Ihre Kleider waren angekokelt, dünne Rauchfäden stiegen in der

nun unbewegten Luft auf. Flammenzungen hatten über ihren Kopf
gezüngelt, aber nur kurz, wie es schien, denn sie hatte die meisten
Haare noch; auch ihr Gesicht war nicht verbrannt, obwohl ein lan-
ger roter Striemen, der bereits blasig wurde, schräg über ihren Hals
verlief. Ihre Glieder zuckten noch immer schwach; das waren die
Nachwirkungen des magischen Angriffs – und gleichzeitig der Be-
weis, dass sie noch lebte.

Er versuchte sie zu wecken, doch es gelang ihm nicht. Einen Au-
genblick später blickte er auf und lauschte. Die Kampfgeräusche
waren verstummt, jetzt hörte man Schritte, die sich langsam näher-
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ten. Ein einzelnes Paar Stiefel, dessen Sohlen auf der verbrannten
Erde knirschten.

Schlitzer stand langsam auf und wandte sich dem Torbogen zu.
Reisender trat in sein Blickfeld, ein Schwert, dessen Klinge größ-

tenteils abgebrochen war, in einer behandschuhten Hand. Obwohl
er von Kopf bis Fuß blutbespritzt war, schien er nicht verwundet zu
sein. Er blieb stehen, um die Szenerie im Hof zu mustern.

Irgendwie wusste Schlitzer auch ohne zu fragen, dass der Mann
der einzige Überlebende war. Dennoch setzte er sich in Bewegung,
um einen Blick durch den Torbogen zu werfen. Die Malazaner la-
gen alle reglos am Boden. In einem Kreis um sie herum lagen die
Leichen von einem halben Hundert oder mehr Tiste Edur. Weitere,
mit Armbrustbolzen gespickte Leichen lagen auf dem Pfad, der zur
Lichtung führte.

Ich habe die Malazaner in den Tod gelockt. Auch den Haupt-
mann … mit den schönen Augen … Er drehte sich zu Reisender um,
der zwischen den gefallenen Tiste Andii umherschritt. Und als er
seine Frage stellte, kam sie aus einer Kehle, die wie zugeschnürt war.
»Habt Ihr die Wahrheit gesagt, Reisender?«

Der Mann warf ihm einen Blick zu.
»Dieser Kampf«, fragte Schlitzer. »War es wirklich ein malazani-

scher Kampf?«
Reisender zuckte zur Antwort mit den Schultern, und die Geste

jagte dem jungen Daru einen Schauer über den Rücken. »Ein paar
von denen hier sind noch am Leben«, sagte er und deutete auf die
Tiste Andii.

»Und in der Höhle sind noch mehr Verwundete«, erinnerte ihn
Schlitzer.

Er schaute zu, wie der Mann zu Apsalar und Andarist trat. »Sie
gehört zu mir«, sagte Schlitzer.

Reisender grunzte, warf sein zerbrochenes Schwert weg und trat
über Andarist hinweg. Er bückte sich nach dem Schwert.

»Vorsichtig …«
Doch der Mann legte die Finger seiner behandschuhten Hand um

den Griff und hob die Waffe auf.
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Schlitzer seufzte; er schloss einen langen Moment die Augen,
dann öffnete er sie wieder und sagte: »Es wird Rache genannt …
oder Kummer. Ihr könnt wählen, welcher Name Euch besser ge-
fällt.«

Reisender drehte sich um, blickte Schlitzer in die Augen. »Willst
du es nicht selbst behalten?«

Der Daru schüttelte den Kopf. »Wer es schwingt, muss über au-
ßergewöhnliche Willenskraft verfügen. Ich bin für dieses Schwert
nicht geschaffen, und ich glaube auch nicht, dass sich das jemals än-
dern wird.«

Reisender musterte das Schwert in seiner Hand. »Rache«, mur-
melte er und nickte bekräftigend, während er sich hinkauerte und
die Scheide von Darists Leichnam löste. »Dieser alte Mann hier, wer
war das?«

Schlitzer zuckte die Schultern. »Ein Wächter. Er hieß Andarist.
Jetzt ist er tot, und der Thron hat keinen Beschützer mehr …«

Reisender richtete sich wieder auf. »Ich werde ein Weilchen hier
bleiben. Wie du schon gesagt hast, gibt es Verwundete, um die man
sich kümmern muss … und Leichen, die begraben werden müssen.«

»Ich werde Euch helfen …«
»Dazu besteht keine Notwendigkeit. Der Gott, der an diesem

Ort gewesen ist, hat den Schiffen der Edur einen Besuch abgestat-
tet – sie haben kleine Beiboote an Bord und Vorräte. Nimm dein
Mädchen und verlass diese Insel. Sollten hier zufällig noch mehr
Edur auftauchen, wird deine Anwesenheit mich nur behindern.«

»Was habt Ihr vor – wie lange wollt Ihr hier bleiben und Anda-
rists Rolle übernehmen?«

»Lange genug, um ihm Ehre zu erweisen.«
Von Apsalar erklang ein Stöhnen, worauf Schlitzer sich ihr zu-

wandte. Sie begann zu krampfen, als würde sie fiebern.
»Bring sie von hier fort«, sagte Reisender. »Die Auswirkungen

der magischen Energien klingen noch nach.«
Der junge Daru hob den Kopf, blickte dem Mann in die Augen –

und sah Trauer darin, das erste Gefühl, das der Fremde sich anmer-
ken ließ. »Ich könnte Euch helfen, die Toten …«
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»Ich brauche keine Hilfe. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Ka-
meraden begrabe. Geh. Nimm sie mit.«

Er hob Apsalar auf. Ihre Zuckungen ließen nach, und sie seufzte,
als würde sie in einen tiefen, friedlichen Schlaf versinken. Einen Au-
genblick lang blieb er so stehen und musterte Reisender noch ein-
mal.

Der Mann wandte sich ab. »Danke deinem Gott, Sterblicher«,
knurrte er, während er Schlitzer noch immer den Rücken zuwand-
te, »danke deinem Gott für das Schwert …«

Ein großes, längliches Stück des steinernen Fußbodens war wegge-
brochen, hinuntergefallen in das schwarze, rasch dahinströmende
Wasser des unterirdischen Flusses. Quer über der klaffenden Öff-
nung lag ein Bündel Speere, um das ein Seil geschlungen war, das ins
Wasser hing und sich schlangenähnlich in der Strömung hin und her
wand. Die Luft in der grob aus dem Felsen gehauenen Kammer war
kalt und feucht.

Kalam kauerte sich an den Rand des Lochs und musterte das da-
hinwirbelnde Wasser darunter eine ganze Weile.

»Die Quelle«, sagte Sergeant Strang, der neben dem Assassinen
stand.

Kalam grunzte. »Was im Namen des Vermummten hat den
Hauptmann und den Leutnant dazu bewegt, da runterzuklettern?«

»Wenn hier im Raum keine Fackeln brennen und man lange ge-
nug runterschaut, kann man da unten einen Schimmer erkennen.
Da liegt irgendetwas auf dem Grund, das ungefähr doppelt so groß
wie ein Mensch sein dürfte.«

»Irgendetwas?«
»Sieht aus wie ein Mann … in einer Rüstung. Der mit ausgebrei-

teten Armen daliegt.«
»Dann bring die Fackeln raus. Ich möchte es sehen.«
»Hast du etwas gesagt, Korporal? Du hast doch bestimmt nicht

vergessen, dass dein Dämonenfreund verschwunden ist … weg –
einfach so.«

Kalam seufzte. »Dämonen tun so etwas, und in diesem Fall soll-
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test du dafür dankbar sein. Im Augenblick bin ich der Meinung,
Sergeant, dass ihr schon viel zu lange in diesem Berg eingesperrt
seid. Wahrscheinlich habt ihr alle bereits den Verstand verloren. Au-
ßerdem habe ich noch einmal darüber nachgedacht, was du über
meine Position in deiner Kompanie gesagt hast. Und ich bin zu ei-
nem Entschluss gekommen.« Er wandte den Kopf und starrte
Strang in die Augen. »Ich bin nicht in deiner Kompanie, Strang. Ich
bin ein Brückenverbrenner. Ihr gehört zum Ashok-Regiment. Und
wenn dir das noch nicht reicht, werde ich meinen alten Status wie-
der zum Leben erwecken … als Klaue, als Anführer einer Hand.
Und als solcher steht im Feld nur Topper, der Meister der Klaue,
über mir … und die Mandata und die Imperatrix höchstpersönlich.
Und jetzt schaff die verdammten Fackeln hier raus!«

Strang lächelte plötzlich. »Du willst das Kommando über diese
Kompanie? Schön, kannst du haben. Um Irriz werden wir uns al-
lerdings selbst kümmern.« Er griff nach oben zu der ersten zischen-
den Fackel an der Wand hinter ihm.

Die plötzliche Veränderung in Strangs Verhalten überraschte Ka-
lam – und weckte sein Misstrauen. Du willst nur abwarten, bis ich
schlafe, das ist es. Bei den Göttern hienieden, als ich noch auf mich
allein gestellt war, war ich wirklich besser dran. Und ganz abgesehen
davon, wo ist dieser verdammte Dämon eigentlich hinverschwun-
den? »Und wenn du das getan hast, Sergeant, geh wieder rauf zu den
anderen und fang schon mal mit den Vorbereitungen an – wir wer-
den diesen Ort verlassen.«

»Was ist mit dem Hauptmann und dem Leutnant?«
»Was soll mit ihnen sein? Sie sind mitgerissen worden und entwe-

der ertrunken oder in irgendeinem Wasserloch rausgekommen. Wie
auch immer, sie sind jetzt nicht hier, und ich bezweifle, dass sie zu-
rückkommen …«

»Das kannst du nicht wissen …«
»Sie sind schon zu lange weg, Strang. Wenn sie nicht ertrunken

sind, hätten sie irgendwo ganz in der Nähe an die Oberfläche kom-
men müssen. Man kann die Luft nur eine gewisse Zeit anhalten.
Und jetzt Schluss mit der Diskussion – mach dich an die Arbeit.«
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»In Ordnung … Klaue.«
In jeder Hand eine Fackel, stieg Strang die Treppe hinauf.
In der Kammer wurde es dunkel.
Kalam wartete, bis seine Augen sich an die neuen Lichtverhält-

nisse gewöhnt hatten, und lauschte dabei auf die immer leiser wer-
denden Schritte des Sergeanten.

Und dann sah er es schließlich … tief unten, eine undeutliche,
schimmernde Gestalt, die sich im rasch dahinströmenden Wasser zu
bewegen schien.

Der Assassine holte das Seil ein und wickelte es neben sich auf. Sie
hatten es ungefähr zwanzig Armlängen hinabgelassen, doch auf
dem Speerbündel war noch weit mehr aufgewickelt. Kalam brach ei-
nen großen Steinbrocken von einer zerklüfteten, vorstehenden Fels-
kante ab und band ihn an das eiskalte, voll gesogene Ende des Seils.

Mit Oponns Glück war das Stück Fels schwer genug, um mehr
oder weniger gerade nach unten zu sinken. Er überprüfte noch ein-
mal die Knoten und warf den Felsbrocken in das Loch.

Er sank in die Tiefe, zog das zusammengerollte Seil mit sich hi-
nunter. Die Speere wurden mit einem Klicken eng zusammenge-
schnürt, und Kalam spähte nach unten. Der Felsbrocken hing am
Ende des abgewickelten Seils – eine Länge, die Kalam und zweifel-
los auch der Hauptmann und der Leutnant für ausreichend gehalten
hatten, um bis zu der Gestalt zu kommen. Doch sie hatte nicht aus-
gereicht, auch wenn nicht mehr viel zu fehlen schien. Was bedeutet,
dass das da ein ziemlich großer Scheißkerl ist. In Ordnung … dann
wollen wir doch mal sehen, wie groß. Er packte das Speerbündel und
hob und drehte es, wickelte das Seil Windung um Windung ab.

Gelegentlich machte er eine Pause, um nachzusehen, wie viel nä-
her der Stein der Gestalt gekommen war, und danach das Seil weiter
abzuwickeln.

Schließlich erreichte der Felsbrocken die Gestalt – zumindest
deutete die Tatsache, dass das Seil plötzlich von der Strömung er-
griffen wurde, darauf hin. Kalam schaute noch einmal nach unten.
»Beim Atem des Vermummten!« Der Stein lag auf der Brust der
Gestalt … und sah aus dieser Entfernung ziemlich klein aus.
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Die gerüstete Gestalt war riesig, mindestens dreimal so groß wie
ein Mensch. Der Hauptmann und der Leutnant hatten sich durch
die Perspektive täuschen lassen. Wahrscheinlich mit verhängnisvol-
len Folgen.

Er blinzelte nach unten, wunderte sich über den merkwürdigen
Schimmer und griff nach dem Seil, um den Stein wieder hochzuzie-
hen …

Doch da zuckte tief unten eine riesige Hand empor, packte das
Seil – und zog daran.

Kalam schrie auf, als er in die wirbelnde Strömung gerissen wur-
de. Noch während er ins eisige Wasser stürzte, machte er sich in dem
Versuch, das Speerbündel zu erwischen, so lang wie möglich.

Es gab einen gewaltigen Ruck, und die Speere brachen mit einem
lauten, splitternden Geräusch direkt über ihm mittendurch.

Der Assassine ließ das Seil nicht los, auch dann nicht, als die Strö-
mung ihn mitriss. Er spürte, wie er in die Tiefe gezogen wurde. Die
Kälte war betäubend. In seinen Ohren knackte es.

Dann wurde er von einem Paar riesiger, in Panzerhandschuhen
steckender Fäuste näher herangezogen – näher, bis das Gitter am
Helm der Kreatur direkt vor ihm war. In der wirbelnden Dunkelheit
hinter diesem Gitter konnte er ein verfaultes, tierisches Gesicht
ausmachen; das Fleisch hing in Fetzen, die sich in der Strömung be-
wegten. Zähne grinsten in einem lippenlosen Mund …

Und dann sprach die Kreatur in Kalams Geist. »Die anderen bei-
den sind mir entwischt … aber dich werde ich nicht mehr hergeben.
Ich habe solchen Hunger …«

Du hast Hunger?, erwiderte Kalam. Dann versuch doch mal das
hier.

Er rammte der Kreatur seine beiden Langmesser in die Brust.
Ein donnerndes Bellen, und die Fäuste schossen aufwärts, stie-

ßen Kalam weg – härter und schneller, als er es sich jemals hätte vor-
stellen können. Beide Waffen kamen mit einem Ruck frei, der sie
ihm fast aus den Händen gerissen hätte, doch er hielt eisern fest. Die
Strömung hatte keine Zeit, ihn zu packen, als er aufwärts geschleu-
dert wurde und in einer explodierenden Wasserfontäne durch das
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Loch hinausschoss. Er streifte mit einem Fuß den Rand, verlor da-
bei seinen Stiefel und krachte so heftig gegen die niedrige steinerne
Decke der Kammer, dass ihm der Aufprall den letzten Rest Luft aus
der Lunge trieb. Dann fiel er zu Boden.

Er landete halb auf dem Rand des Lochs und wurde beinahe wie-
der in den Fluss gerissen, doch indem er Arme und Beine so weit
wie möglich ausstreckte, schaffte er es sich festzuhalten, und
schließlich gelang es ihm, von dem Loch wegzukriechen. Dann lag
er, den Stiefel neben sich, reglos und betäubt da, bis er wieder in der
Lage war, mühsam seine Lunge mit der bitterkalten Luft zu füllen.

Er hörte Schritte auf der Treppe, und dann stürzte Strang in den
Raum und kam schlitternd direkt vor Kalam zum Stehen. Der Ser-
geant hielt in der einen Hand sein Schwert, in der anderen eine Fa-
ckel. Er starrte auf den Assassinen herunter. »Was war das für ein
Lärm? Was ist passiert? Wo sind die verdammten Speere …«

Kalam rollte sich auf die Seite, blickte über den Rand in die Tiefe.
Die schäumende Strömung war undurchsichtig – getrübt von ro-

tem Blut. »Hört auf«, keuchte der Assassine.
»Hört auf? Womit? Schau dir das Wasser an! Womit sollen wir

aufhören?«
»Hört auf … aus dieser Quelle … Wasser zu holen.«

Es dauerte lange, bis der Schüttelfrost seine Glieder verließ, aller-
dings nur, um ihm die zahllosen schmerzenden Stellen zu Bewusst-
sein zu bringen, die von seinem Aufprall an der Decke herrührten.
Strang war gegangen und mit weiteren Mitgliedern seiner Kompa-
nie zurückgekehrt, unter anderem Sünd, und sie hatten Decken und
mehr Fackeln mitgebracht.

Es gestaltete sich mehr als schwierig, Kalam die Langmesser aus
den Händen zu nehmen. Als sie es endlich geschafft hatten, wurde
deutlich, dass die Griffe irgendwie die Handflächen und Fingerspit-
zen des Assassinen versengt hatten.

»Kälte«, murmelte Ebron. »Das war Kälte. Von der Kälte ver-
brannt. Was hast du gesagt – wie hat das Ding ausgesehen?«

Kalam, der in Decken gehüllt dahockte, blickte auf. »Wie etwas,
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das eigentlich schon lange tot sein müsste, Magier. Sag mir, was
weißt du über B’ridys – über diese Festung?«

»Wahrscheinlich weniger als du«, erwiderte Ebron. »Ich wurde in
Karakarang geboren. Das hier war ein Kloster, oder?«

»Ja. Von einem der ältesten, längst vergangenen Kulte.« Ein
Trupp-Heiler kniete neben Kalam nieder und machte sich daran,
seine Hände mit einer Salbe zu bestreichen, die alle Empfindungen
betäubte. Der Assassine lehnte den Kopf gegen die Mauer und
seufzte. »Hast du schon mal von den Namenlosen gehört?«

Ebron schnaubte. »Habe ich nicht gesagt, dass ich aus Karakarang
bin? Der Tanno-Kult behauptet von sich, direkt auf den Kult der Na-
menlosen zurückzugehen. Die Geistergänger sagen, dass ihre Macht
über Lieder und ähnliche Dinge von jenen ursprünglichen Mustern
stammt, die die Namenlosen in ihren Ritualen erschaffen haben –
diese Muster ziehen sich vermutlich kreuz und quer über den gesam-
ten Subkontinent, und ihre Macht ist bis heute geblieben. Willst du
damit etwa sagen, dass dies ein Kloster der Namenlosen war? Ja, na-
türlich willst du das sagen. Aber sie waren keine Dämonen – oder?«

»Nein, aber sie hatten die Angewohnheit, Dämonen in Fesseln zu
legen. Der da unten im Teich ist vermutlich etwas ungehalten über
die Begegnung, die er gerade gehabt hat, aber nicht ganz so ungehal-
ten, wie man vielleicht annehmen sollte.«

Ebron runzelte die Stirn und wurde plötzlich blass. »Das Blut –
wenn irgendjemand Wasser trinkt, das sich mit diesem Blut ver-
mischt hat …«

Kalam nickte. »Der Dämon nimmt sich die Seele dieses Men-
schen … und vollzieht den Austausch. Gewinnt dadurch die Frei-
heit.«

»Nicht nur Menschen!«, zischte Ebron. »Tiere, Vögel, Insekten!
Einfach alles!«

»Nein. Ich glaube, es muss groß sein – größer als ein Vogel oder
ein Insekt. Und wenn ihm die Flucht gelingt …«

»Wird er kommen und nach dir suchen«, flüsterte der Magier. Er
wirbelte zu Strang herum. »Wir müssen hier raus! Auf der Stelle!
Oder besser …«
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»Ja, klar«, knurrte Kalam. »Haltet so viel Abstand von mir, wie
ihr könnt. Hört zu – die Imperatrix hat ihre neue Mandata ge-
schickt, mit einer Armee –, es wird eine Schlacht geben, in der Ra-
raku. Aber die Armee der Mandata besteht fast nur aus Rekruten.
Sie könnte eure Kompanie gut gebrauchen, auch wenn ihr ein ziem-
lich heruntergekommener Haufen seid …«

»Sie marschieren von Aren aus los?«
Kalam nickte. »Und sind wahrscheinlich bereits aufgebrochen.

Das gibt euch etwa einen Monat … so lange müsst ihr am Leben
bleiben und irgendwelchem Ärger aus dem Weg gehen …«

»Das schaffen wir schon«, krächzte Strang.
Kalam warf Sünd einen Blick zu. »Sei vorsichtig, Schätzchen.«
»Das werde ich. Ich glaube, ich werde dich vermissen, Kalam.«
Der Assassine wandte sich an Strang. »Lasst mir meine Vorräte

da. Ich werde mich hier noch ein Weilchen ausruhen. So werden wir
uns nicht über den Weg laufen, wenn ich von hier aus in Richtung
Westen aufbreche und … einige Zeit am nördlichen Rand des Wir-
belwinds entlanggehe. Ich werde später versuchen, die Mauer zu
durchbrechen und in die Raraku selbst zu gelangen.«

»Das Glück der Lady sei mit dir«, erwiderte Strang. Dann mach-
te er eine Handbewegung. »Alle anderen – auf geht’s.« An der Trep-
pe blieb der Sergeant noch einmal stehen und warf dem Assassinen
einen Blick zu. »Der Dämon da unten … glaubst du, dass er den
Hauptmann und den Leutnant erwischt hat?«

»Nein. Zumindest hat er das Gegenteil gesagt.«
»Er hat mit dir gesprochen?«
»In meinen Gedanken, ja. Aber es war eine ziemlich kurze Un-

terhaltung.«
Strang grinste. »Irgendetwas sagt mir, dass Unterhaltungen mit

dir immer kurz sind.«
Einen Augenblick später war Kalam allein. Noch immer quälten

ihn Wogen unkontrollierbaren Erschauerns. Dankenswerterweise
hatten die Soldaten ihm ein paar Fackeln dagelassen. Es war einfach
zu blöd, dachte er, dass der Azalan-Dämon verschwunden war.
Wirklich zu blöd.
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Die Abenddämmerung brach bereits herein, als der Assassine aus
einer schmalen Felsspalte genau gegenüber der Klippe auftauchte, in
der der geheime Fluchtweg aus dem Kloster endete. Die zeitliche
Verzögerung war alles andere als erfreulich. Der Dämon war mög-
licherweise bereits frei, jagte ihn vielleicht schon in der Gestalt, die
ihm das Schicksal geschenkt hatte – wie auch immer sie aussehen
mochte. Die vor ihm liegende Nacht versprach nicht gerade ange-
nehm zu werden.

Die Spuren, die die Kompanie bei ihrem Aufbruch zurückgelas-
sen hatte, waren in dem staubigen Grund vor der Spalte gut zu er-
kennen, und Kalam stellte fest, dass die Soldaten in südliche Rich-
tung gezogen und ihm vier oder mehr Glockenschläge voraus wa-
ren. Befriedigt schulterte er seinen Packen, umging den Felsen, der
die eigentliche Festung war, und machte sich nach Westen auf.

Wilde Bhok’arala hielten eine Zeit lang mit ihm Schritt; sie toll-
ten auf den Felsen herum und stießen ihre eigenartig klagenden,
heulenden Schreie aus, als die Nacht hereinbrach. Sterne erschienen
am Himmel über ihm. Sie wirkten merkwürdig verwaschen, was an
der Staubschicht lag, die den die Wüste umgebenden silbernen
Schimmer in die Farbe von schmierigem Eisen verwandelte. Kalam
kam nur langsam vorwärts und vermied jede Erhebung, auf der er
sich vor dem Horizont abzeichnen würde.

Er erstarrte, als aus einiger Entfernung von Norden her ein Schrei
an sein Ohr drang. Ein Enkar’al. Diese Tiere waren selten, aber
nicht wirklich ungewöhnlich. Es sei denn, das verdammte Biest ist
kürzlich gelandet und hat aus einem Teich mit blutigem Wasser ge-
trunken. Die Bhok’arala hatten sich bei dem Schrei zerstreut und
waren nun nirgends mehr zu sehen. Kalam spürte keinen Wind,
doch er wusste, dass in Nächten wie dieser Geräusche über große
Entfernungen zu hören waren. Noch schlimmer war, dass die gro-
ßen geflügelten Reptilien auch aus großer Höhe jede Art von Bewe-
gung ausmachen konnten … und der Assassine würde eine gute
Mahlzeit abgeben.

Vor sich hin fluchend wandte Kalam sich nach Süden, wo in einer
Entfernung von dreieinhalbtausend, vielleicht auch viertausend
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Schritt die feste Mauer aus wirbelndem Sand aufragte – der Wirbel-
wind. Er zog die Riemen seines Packens fester und griff dann behut-
sam nach seinen Messern. Die Wirkung der Salbe ließ langsam nach,
und die in beiden Händen rhythmisch pulsierenden Schmerzen
wurden allmählich stärker. Er trug seine fingerlosen Handschuhe
und darüber die Panzerhandschuhe, obgleich er damit eine Infekti-
on riskierte, aber sogar das verringerte den brennenden Schmerz
nur unwesentlich, als er seine Hände um die Waffen schloss und sie
in ihren Scheiden lockerte.

Dann machte er sich an den Abstieg, bewegte sich so schnell, wie
er es wagen konnte. Hundert Herzschläge später erreichte er die
sonnenverbrannte Senke, die die eigentliche Raraku bildete. Der
Wirbelwind war ein gedämpftes Brausen weit vor ihm und sog be-
ständig kühle Luft an. Kalam heftete den Blick auf die noch weit
entfernte, düstere Mauer und begann zu rennen.

Fünfhundert Schritt. Die Riemen seines Packsacks scheuerten
auf seinen Schultern, zerfetzten das Gewebe seiner Telaba bis auf
das leichte Kettenhemd darunter. Seine Vorräte ließen ihn langsa-
mer vorankommen, aber ohne sie – das wusste er – war er hier in der
Raraku so gut wie tot. Er lauschte auf seine Atemzüge, die allmäh-
lich rauer wurden.

Tausend Schritt. Die Blasen in seinen Handflächen waren aufge-
platzt, nässten die Innenseite seiner Panzerhandschuhe, machten die
Hefte seiner Langmesser schlüpfrig, seinen Griff unsicher. Er sog
die Nachtluft jetzt in tiefen Zügen ein, und in seinen Waden und
Oberschenkeln machte sich ein brennendes Gefühl bemerkbar.

Noch zweitausend Schritt, soweit er es beurteilen konnte. Das
Brausen war heftig geworden, und Sandschleier peitschten von hin-
ten um ihn herum. Er konnte die Wut der Göttin in der Luft spü-
ren.

Noch fünfzehnhundert Schritt …
Eine plötzliche Stille – als ob er in eine Höhle gelaufen wäre – und

dann flog er Hals über Kopf durch die Luft; der Inhalt seines Pack-
sacks wirbelte aus den zerfetzten Überresten auf seinem Rücken da-
von, verteilte sich um ihn herum. In seinen Ohren dröhnte das Echo
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eines Geräuschs, ohne dass er den knochenstauchenden Aufprall,
von dem es stammte, gehört hätte. Dann knallte er auf den Boden
und rollte weiter; die Messer flogen aus seinen Händen. Sein Rü-
cken und seine Schultern waren nass, blutüberströmt, sein Ketten-
hemd von den Krallen des Enkar’al zerfetzt.

Ein spöttischer Hieb, trotz des Schadens, den er angerichtet hat-
te. Die Kreatur hätte ihm leicht den Kopf abreißen können.

Und jetzt erklang eine vertraute Stimme in seinem Kopf.
»Stimmt, ich hätte dich auf der Stelle töten können, aber das hier ge-
fällt mir besser. Renn, Sterblicher, renn zu der rettenden Wand aus
Sand.«

»Ich habe dich befreit«, knurrte Kalam und spuckte Blut und
Staub aus. »Sieht so deine Dankbarkeit aus?«

»Du hast mir Schmerzen zugefügt. Das kann ich nicht hinneh-
men. Ich bin keiner, der Schmerzen erduldet. Ich füge sie anderen
zu.«

»Nun«, brachte der Assassine knirschend hervor, während er
sich langsam auf Hände und Knie aufrichtete, »es tröstet mich, dass
ich in diesen, meinen letzten Augenblicken weiß, dass du mit der
Einstellung in dieser neuen Welt nicht lange überleben wirst. Ich
werde direkt hinter dem Tor des Vermummten auf dich warten,
Dämon.«

Riesige Krallen schlossen sich um ihn, ihre Spitzen drangen durch
sein Kettenhemd – eine tief unten am Rücken, drei andere am Un-
terleib –, und dann wurde er hochgehoben.

Und flog noch einmal durch die Luft. Dieses Mal prallte er aus ei-
ner Höhe von mindestens drei Mannshöhen auf den Boden, und als
er landete, löschte eine Woge aus Schwärze all seine Gedanken aus.

Sein Bewusstsein kehrte zurück, und er stellte fest, dass er mit
ausgestreckten Armen auf dem von Hitze und Trockenheit rissigen,
hart gebackenen Sand lag; der Boden unter ihm war feucht von sei-
nem eigenen Blut. Die Sterne schwammen wild am Himmel, und er
war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Ein tiefer, dröhnender
Nachhall stieg von seinem Rückgrat auf und waberte durch seinen
Hinterkopf.
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»Oh, du bist wieder wach. Gut. Sollen wir mit dem Spiel weiter-
machen?«

»Ganz wie du willst, Dämon. Leider bin ich kein besonders gu-
tes Spielzeug mehr. Du hast mir das Rückgrat gebrochen.«

»Du hast den Fehler gemacht, mit dem Kopf voraus zu landen,
Sterblicher.«

»Ich bitte um Entschuldigung.« Aber das Gefühl von Betäubung
wurde schwächer – er spürte, wie ein Kribbeln sich in seinen Glie-
dern ausbreitete. »Komm runter und bring es zu Ende, Dämon.«

Der Boden erzitterte, als der Enkar’al irgendwo zu seiner Linken
landete, und er spürte schwere donnernde Schritte, als die Kreatur
sich näherte. »Nenn mir deinen Namen, Sterblicher. Das ist das
Mindeste, was ich tun kann – nach so vielen tausend Jahren den Na-
men meines ersten Opfers zu erfahren.«

»Kalam Mekhar.«
»Und was für eine Art von Kreatur bist du? Du ähnelst den

Imass …«
»Oh, dann bist du also lange vor der Zeit der Namenlosen einge-

sperrt worden.«
»Ich weiß nichts von irgendwelchen Namenlosen, Kalam Mek-

har.«
Kalam konnte den Enkar’al jetzt an seiner Seite spüren, eine ge-

waltige, bedrohliche Präsenz, obwohl er die Augen weiterhin ge-
schlossen hielt. Dann spürte der Assassine den Raubtieratem über
sich hinwegwehen und wusste, dass das Reptil sein Maul weit geöff-
net hatte.

Kalam rollte sich herum und rammte der Kreatur seine rechte
Faust tief in die Kehle.

Dann ließ er den blutigen Sand, den Kies und die Steine los, die
er die ganze Zeit umklammert hatte.

Und stieß gleichzeitig den Dolch in seiner anderen Hand tief
zwischen die Brustknochen des Enkar’al.

Der gewaltige Kopf zuckte zurück, und der Assassine rollte sich
in die entgegengesetzte Richtung weg und versuchte sich aufzurich-
ten. Die Bewegung ließ jegliches Gefühl aus seinen Beinen ver-
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schwinden, und er stürzte erneut zu Boden – doch in der Zwischen-
zeit hatte er eines seiner Langmesser gesehen, fünfzehn Schritt ent-
fernt, die Spitze im Sand vergraben.

Der Enkar’al schlug wild um sich; er würgte, und seine Krallen
rissen in wahnsinniger Panik tiefe Furchen in die ausgebleichte Erde.

Das Gefühl kehrte in Kalams Beine zurück, und er fing an, sich
über die hart gebrannte Erde zu ziehen. Auf das Langmesser zu. Es
ist die Schlangenklinge, nehme ich an. Wie passend.

Die Welt erzitterte, und als der Assassine herumwirbelte, sah er,
dass die Kreatur einen Satz gemacht hatte und breitbeinig direkt
hinter ihm gelandet war – da, wo er noch einen Augenblick zuvor
gelegen hatte. Blut strömte aus ihren kalten Augen, in denen Er-
kenntnis aufblitzte – bevor die Panik den Dämon erneut überwäl-
tigte. Blut und kiesiger Schaum spritzten zwischen den gezackten
Kiefern hervor.

Kalam zog sich erneut vorwärts und war endlich in der Lage, die
Beine anzuziehen und weiterzukriechen.

Dann war das Messer in seiner rechten Hand. Der Assassine roll-
te sich langsam herum – in seinem Kopf drehte sich alles – und be-
gann zurückzukriechen. »Ich habe etwas für dich«, keuchte er. »Ei-
nen alten Freund, der vorbeikommt, um Hallo zu sagen.«

Der Enkar’al übergab sich, landete schwer auf der Seite und brach
sich dabei eine seiner Schwingen. Der Schwanz peitschte, die Beine
traten aus, die Krallen öffneten und schlossen sich in Krämpfen, der
Kopf krachte wieder und wieder dröhnend auf den Boden.

»Vergiss meinen Namen nicht, Dämon«, fuhr Kalam fort und
kroch bis zum Kopf des Tieres. Er zog die Knie unter sich, hob die
Waffe mit beiden Händen. Die Spitze schwebte über dem sich win-
denden Hals, hob und senkte sich, bis ein Gleichklang der Bewe-
gungen erreicht war. »Kalam Mekhar … der Mensch, der dich in die
Kehle gestochen hat.« Er stieß die Klinge nach unten, durchbohrte
die dicke, krispelige Haut, und eine Blutfontäne spritzte auf, als er
eine der Halsschlagadern durchtrennte.

Kalam taumelte zurück, gerade noch rechtzeitig, um der tödli-
chen Fontäne zu entgehen, und rollte sich wieder weg.
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Dreimal rollte er sich herum, um am Ende wieder auf dem Rü-
cken liegen zu bleiben. Erneut kroch die Lähmung durch seinen
Körper. Er starrte nach oben zu den dahinwirbelnden Sternen …
bis die Dunkelheit sie verschluckte.

In der uralten Festung, deren Erbauer längst vergessen waren und
die schon alt gewesen war, als sie den Namenlosen als Kloster ge-
dient hatte, gab es nichts als Dunkelheit. Auf der untersten Ebene
befand sich ein einziger Raum, dessen Fußboden über einem rasch
dahinströmenden unterirdischen Fluss geborsten war.

In den eisigen Tiefen lag – von der Magie der Älteren an das
Grundgestein gekettet – ein gewaltiger, gerüsteter Krieger. Ein The-
lomen Toblakai von reinem Blut, der den Fluch dämonischer Beses-
senheit erfahren hatte, einer Besessenheit, die sein eigenes Ichbe-
wusstsein verschlungen hatte – der edle Krieger hatte schon vor lan-
ger, langer Zeit aufgehört zu existieren.

Und doch wand sich der Körper jetzt in seinen magischen Ket-
ten. Der Dämon war fort, war mit dem ausströmenden Blut geflo-
hen. Blut, das angesichts des verfallenen Zustands der Kreatur nie-
mals hätte existieren sollen – doch es hatte existiert, und der Fluss
hatte es in die Freiheit mitgerissen. Zu einem ein Stück entfernt ge-
legenen Wasserloch, wo ein Enkar’al-Bulle – ein Tier in der Blüte
seiner Jahre – sich hingekauert hatte, um zu trinken.

Der Enkar’al war schon einige Zeit allein gewesen; in der näheren
Umgebung gab es keine Artgenossen. Obwohl er das Verstreichen
der Zeit nicht gespürt hatte, waren tatsächlich Jahrzehnte vergan-
gen, seit er das letzte Mal einem Artgenossen begegnet war. Und
wäre sein Leben normal verlaufen, hätte ihm wohl das Schicksal ge-
droht, sich nie wieder zu paaren. Mit seinem Tod wären die Enkar’al
östlich der Jhag-Odhan endgültig ausgestorben.

Doch jetzt tobte seine Seele in einem seltsamen, eisig kalten Kör-
per – keine Schwingen, keine dröhnend pochenden Herzen, keine
nächtliche Wüstenluft, geschwängert vom Geruch der Beute. Ir-
gendetwas hielt ihn fest, und das Gefühl, gefangen zu sein, erwies
sich als ein Weg, der rasch in den Wahnsinn führte.
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Die Festung hoch über ihm war still und dunkel. Die Luft war
wieder unbewegt, abgesehen vom schwachen Seufzen der Zugluft,
die aus den äußeren Räumen hereinströmte.

Wut und Entsetzen. Gefühle, auf die es keine Antwort gab – au-
ßer dem Versprechen, dass alles eine Ewigkeit so bleiben würde.

Und beinahe wäre es auch so gekommen.
Wäre der Thron der Tiere weiter leer geblieben.
Hätten die wiedererwachten Wolfsgötter nicht dringend eines …

Kämpen bedurft.
Ihre Präsenz griff in die Seele der Kreatur, beruhigte sie mit der

Vision einer Welt, in der Enkar’al am trüben Himmel dahinflogen,
in der Bullen sich in der fiebrigen Hitze der Brunftzeit ineinander
verbissen, während die Weibchen hoch über ihnen ihre Kreise dreh-
ten. Visionen, die der gefangenen Seele Frieden brachten – auch
wenn mit diesem Frieden eine tiefe Traurigkeit einherging, denn der
Körper, der diese Seele jetzt umhüllte, war … falsch.

Er sollte also einige Zeit Dienste leisten. Die Belohnung: sich am
Himmel einer anderen Sphäre wieder zu seinen Artgenossen gesel-
len zu können.

Auch Tieren war die Hoffnung nicht fremd, genauso wenig wie
die Vorstellung einer Belohnung.

Außerdem würde dieser Kämpe Blut zu kosten bekommen …
und zwar schon bald.

Im Augenblick galt es allerdings, einen Strang magischer Fesseln
aufzudröseln …

Seine Glieder waren totenstarr. Aber das Herz mühte sich weiter.
Ein Schatten glitt über Kalams Gesicht hinweg und weckte ihn.

Er öffnete die Augen.
Das runzlige Gesicht eines alten Mannes schwebte über ihm, ver-

schwamm hinter flirrender Hitze. Ein Dal Honese, glatzköpfig und
mit abstehenden Ohren, dessen Miene sich zusehends verfinsterte.
»Ich habe nach dir Ausschau gehalten!«, sagte er anklagend auf ma-
lazanisch. »Wo warst du? Was liegst du hier draußen herum? Weißt
du denn nicht, dass es heiß ist?«
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Kalam schloss erneut die Augen. »Nach mir Ausschau gehalten?«
Er schüttelte den Kopf. »Niemand hält nach mir Ausschau«, fuhr
er fort und zwang sich, die Augen trotz des grellen Gleißens um ihn
und den anderen Mann herum erneut zu öffnen. »Nun, nicht mehr,
heißt das …«

»Idiot. Von der Hitze verwirrter Narr. Dummkopf – aber viel-
leicht sollte ich nett zu ihm sein, ihm gut zureden? Wird ihn das täu-
schen? Wahrscheinlich. Dann also die Strategie ändern, oh ja. Du!
Hast du diesen Enkar’al getötet? Beeindruckend! Wunderbar! Aber
der Kadaver stinkt. Es gibt nichts Schlimmeres als einen verwesen-
den Enkar’al, außer der Tatsache, dass du dich selbst beschmutzt
hast. Welch ein Glück für dich, dass dein urinierender Freund mich
gefunden und hierher geführt hat. Oh, und er hat auch den Enkar’al
markiert – was für ein ätzender Gestank! Und die Haut hat gebrut-
zelt. Wie auch immer, er wird dich tragen. Oh, ja, zurück zu meinem
heimgesuchten Heim …«

»Wer bist du, im Namen des Vermummten?«, fragte Kalam, wäh-
rend er versuchte, auf die Beine zu kommen. Die Lähmung war in-
zwischen vergangen, aber er war von einer Kruste aus getrocknetem
Blut überzogen, und die Wunden, welche die dolchartigen Krallen
des Enkar’al geschlagen hatten, brannten wie Feuer. Jeder einzelne
Knochen in seinem Körper fühlte sich spröde und brüchig an.

»Ich? Das weißt du nicht? Dann kannst du also die schiere Famo-
sität nicht erkennen, die ich verströme? Famosität? Es muss ein sol-
ches Wort geben. Schließlich habe ich es benutzt! Was sonst ver-
strömt man, wenn man famos ist? Natürlich. Ich bin der hinge-
bungsvollste Diener des Schattens. Der Allerhöchste Erzpriester Is-
karal Pustl. Gott der Bhok’arala, der Gestalt gewordene Fluch aller
Spinnen und meisterhafter Irreführer aller Wechselgänger und Viel-
wandler dieser Welt! Und jetzt noch – dein Retter! Das heißt, vo-
rausgesetzt, du hast etwas für mich, etwas, das du mir übergeben
kannst. Eine Knochenflöte? Vielleicht eine kleine Tasche? Die dir in
einer schattigen Sphäre gegeben wurde, von einem noch schattige-
ren Gott? Eine Tasche, du Narr, gefüllt mit dunklen Diamanten?«

»Dann bist du es also?«, ächzte Kalam. »Die Götter mögen uns
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beistehen. Stimmt, ich habe die Diamanten …« Er versuchte sich
aufzusetzen, griff nach dem kleinen Beutel, den er unter den Gürtel
gestopft hatte – und erhaschte einen kurzen Blick auf den Azalan-
Dämon, der von Schatten umwogt hinter dem Priester über den Bo-
den glitt. Dann umgab ihn erneut Vergessen.

Als er wieder erwachte, lag er auf einer erhöhten steinernen Platt-
form, die verdächtig an einen Altar erinnerte. Öllampen flackerten
auf Simsen an den Wänden. Der Raum war klein, die Luft roch bei-
ßend.

Heilende Salben waren aufgetragen worden – und wahrscheinlich
war auch ein wenig Magie zum Einsatz gekommen –, so dass er sich
nun erfrischt fühlte, auch wenn seine Gelenke immer noch steif wa-
ren, als ob er sich einige Zeit lang nicht bewegt hätte. Seine Kleider
waren weg, er selbst war mit einer dünnen, vor Schmutz starrenden
Decke zugedeckt. Seine Kehle war trocken und brannte vor Durst.

Der Assassine setzte sich langsam auf; er betrachtete die purpur-
nen Striemen, die die Krallen des Enkar’al zurückgelassen hatten,
und wäre beinahe aufgesprungen, als er ein trippelndes Geräusch
vom Fußboden her hörte – ein Bhok’aral, der ihm einen einzigen,
lächerlich schuldbewussten Blick über die knochige Schulter zu-
warf, ehe er auf den Korridor hinaushuschte. Ein staubiger Krug
mit Wasser und ein Tonbecher standen auf einer Schilfmatte auf dem
Steinfußboden. Kalam warf die Decke beiseite und ging darauf zu.

Er bemerkte, wie Schatten in einer Ecke des Zimmers erblühten,
während er sich den Becher voll schenkte, und so war er nicht über-
rascht, Iskaral Pustl in der Ecke stehen zu sehen, als die Schatten
wieder verblassten.

Der Priester stand geduckt da und blickte nervös zur Tür, dann
trat er auf Zehenspitzen an den Assassinen heran. »Jetzt geht es dir
besser, oder?«

»Gibt es irgendeinen Grund zu flüstern?«, fragte Kalam.
Der Mann zuckte zusammen. »Sei leise! Meine Frau!«
»Schläft sie?«
Iskaral Pustls Gesicht erinnerte den Assassinen so sehr an das ei-
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nes Bhok’aral, dass er anfing, sich über die Abstammung des Hohe-
priesters Gedanken zu machen – hör auf, Kalam, das ist lächerlich –
»Ob sie schläft?« Der Priester hatte eine feuchte Aussprache. »Sie
schläft nie! Nein, du Narr, sie ist auf der Jagd!«

»Auf der Jagd? Und was jagt sie?«
»Nicht was. Wen. Sie macht natürlich Jagd auf mich.« Er starrte

Kalam aus glitzernden Augen an. »Aber hat sie mich erwischt?
Nein! Wir haben einander schon seit Monaten nicht mehr gesehen!
Hahaha!« Er beugte sich näher zu Kalam. »Es ist eine perfekte Ehe.
Ich war noch nie glücklicher. Du solltest es auch einmal versuchen.«

Kalam schenkte sich den Becher ein zweites Mal voll. »Ich brau-
che etwas zu essen –«

Aber Iskaral Pustl war verschwunden.
Der Assassine sah sich amüsiert um.
Schritte näherten sich draußen auf dem Korridor – Füße, die San-

dalen trugen –, dann kam eine alte Frau mit wirren Haaren durch
die Tür ins Zimmer gestürzt. Sie stammte ebenfalls aus Dal Hon –
was nicht weiter überraschend war. Sie war von Spinnweben bedeckt
und schaute sich mit finsteren Blicken um. »Wo ist er? Er war hier,
stimmt’s? Ich kann ihn riechen! Der Scheißkerl war hier!«

Kalam zuckte die Schultern. »Hört, ich bin hungrig …«
»Sehe ich appetitanregend aus?«, schnappte sie, warf Kalam einen

schnellen, abschätzenden Blick zu. »Oho! Aber Ihr tut es!« Sie fing
an, den kleinen Raum zu durchsuchen, schnüffelte in den Ecken,
kauerte sich hin, um in den Krug zu spähen. »Ich kenne jeden
Raum, jedes Versteck«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Wa-
rum auch nicht? Als ich mich verwandelt hatte, war ich überall …«

»Ihr seid eine Wechselgängerin? Oh, Spinnen …«
»Oho, was seid Ihr nur für ein Kluger und Großer!«
»Und warum verwandelt Ihr Euch nicht wieder? Dann könntet

Ihr überall suchen …«
»Wenn ich mich verwandle, bin ich diejenige, die gejagt wird! Oh

nein, die alte Mogara ist nicht dumm, auf so etwas wird sie nicht he-
reinfallen! Ich werde ihn finden! Und Ihr passt auf!«

Sie huschte aus dem Raum.
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Kalam seufzte. Mit ein wenig Glück würde er nicht lange bei den
beiden bleiben müssen.

»Das war knapp!«, drangen Iskaral Pustls geflüsterte Worte an
sein Ohr.

Der Wangenknochen und der Knochenwulst oberhalb der Augen-
höhle waren zerschmettert; die Stücke, die noch übrig waren, wur-
den nur noch von ein paar verwitterten Sehnen und Muskeln an Ort
und Stelle gehalten. Wäre Onracks Auge mehr als ein verschrumpel-
ter, mumifizierter Brocken gewesen, hätte es der Elfenbeinsäbel des
Tiste Liosan weggerissen.

Das alles hatte natürlich keinerlei Auswirkungen auf seine Seh-
kraft, denn seine Sinne existierten im geisterhaften Feuer des Tel-
lann-Rituals – in jener unsichtbaren Aura, die um seinen mitgenom-
menen Körper herumwaberte und in der Erinnerungen an Vollstän-
digkeit, an Vitalität brannten. Dennoch – als sein Arm abgetrennt
worden war, hatte das ein fremdartiges, bedenkliches Gefühl von
Widerstreit hervorgerufen, als würde die Wunde in beiden Welten
bluten – in der Welt der rituellen Geistgestalt und in der körperli-
chen Welt. Macht und Ichbewusstsein sickerten davon, und das be-
schwerte dem T’lan Imass etwas verwirrte Gedanken, ein Unbeha-
gen von flüchtiger … Dürftigkeit.

Er stand reglos da und schaute zu, wie seine Verwandten ihre Vor-
bereitungen für das Ritual trafen. Er gehörte jetzt nicht mehr zu ih-
nen, war nicht mehr in der Lage, seinen Geist mit dem ihren zu ver-
binden. Aus dieser unangenehmen Tatsache ergab sich in Onracks
Gedanken eine merkwürdige Veränderung der Perspektive. Er sah
jetzt nur noch ihre Körper – die Geistgestalten waren für ihn un-
sichtbar geworden.

Verwelkte Leichname. Grässlich. Bar jeder Erhabenheit, eine Ver-
höhnung all dessen, was einst edel war. Pflicht und Mut waren be-
lebt worden, und das war alles, was die T’lan Imass waren, was sie
Hunderttausende von Jahren lang gewesen waren. Doch ohne eine
Wahl wurden Tugenden wie Pflicht und Mut zu leeren, wertlosen
Worten. Ohne die Sterblichkeit, die wie ein unsichtbares Schwert
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über ihren Köpfen schwebte, war jegliche Absicht ohne Bedeutung,
ganz egal, welcher Natur eine Tat war – oder welche Begründung
dahinterstand. Und das galt für absolut jede Tat.

Onrack glaubte, dass er – wenn er jetzt den Blick auf seine ehe-
maligen Verwandten richtete – endlich das sah, was alle diejenigen
sahen, die selbst keine T’lan Imass waren, wenn sie diese entsetzli-
chen untoten Krieger anblickten.

Eine untergegangene Vergangenheit, die sich weigerte, zu Staub zu
zerfallen. Brutale Erinnerungen an Rechtschaffenheit und Unnach-
giebigkeit, an einen Eid, der zu Wahnsinn geworden war. Und genau
so hat man auch mich gesehen. So werde ich vielleicht immer noch ge-
sehen. Von Trull Sengar. Von diesen Tiste Liosan. Ganz genau so. Wie
soll ich mich dann fühlen? Was erwartet man von mir, das ich fühlen
soll? Und wann haben Gefühle zuletzt irgendeine Rolle gespielt?

Trull Sengar meldete sich neben ihm zu Wort. »Wenn du irgend-
jemand anders wärst, würde ich glatt annehmen, dass du nachdenk-
lich bist, Onrack.« Er saß auf einer niedrigen Mauer, die Kiste mit
der Moranth-Munition zu seinen Füßen.

Die Tiste Liosan hatten ganz in der Nähe ein Lager aufgeschla-
gen, eine Vorpostenlinie abgeschritten und Wälle aus Geröll aufge-
türmt, drei Schritt zwischen jedem mit einer Person belegten Zelt,
die Pferde innerhalb einer behelfsmäßigen Koppel – alles mit einer
Genauigkeit und Sorgfalt, die an Besessenheit grenzte.

»Aber vielleicht«, fuhr Trull nach einem kurzen Moment fort,
den Blick auf die Liosan gerichtet, »seid ihr ja wirklich große Den-
ker. Vielleicht habt ihr alle großen Geheimnisse gelöst. Vielleicht
kennt ihr alle richtigen Antworten … wenn ich nur die richtigen
Fragen stellen könnte. So dankbar ich auch für deine Kameradschaft
bin, Onrack, ich muss doch zugeben, dass ich den Umgang mit dir
ganz schön frustrierend finde.«

»Frustrierend. Ja. Das sind wir.«
»Und deine Gefährten haben vor, das, was von dir noch übrig ist,

auseinander zu nehmen, sobald wir in eure heimatliche Sphäre zu-
rückgekehrt sind. Ich an deiner Stelle würde längst weglaufen, so
schnell ich könnte.«
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»Fliehen?« Onrack dachte über die Bemerkung nach und nickte
schließlich. »Ja, das haben die Abtrünnigen – diejenigen, die wir ge-
jagt haben – auch getan. Und ja – jetzt kann ich sie verstehen.«

»Sie haben mehr getan als einfach nur zu fliehen«, sagte Trull.
»Sie haben jemanden oder etwas gefunden, dem sie dienen können,
dem sie Gefolgschaft schwören können … nun, zumindest im Au-
genblick hast du diese Möglichkeit nicht. Außer natürlich, du ent-
scheidest dich für die Liosan da drüben.«

»Oder für dich.«
Trull warf ihm einen überraschten Blick zu und grinste dann.

»Eine amüsante Idee.«
»Natürlich«, fügte Onrack hinzu, »würde Monok Ochem so et-

was als ein Verbrechen ansehen, das sich nicht von dem unterschei-
det, was die Abtrünnigen begangen haben.«

Die T’lan Imass waren mit ihren Vorbereitungen beinahe fertig.
Der Knochenwerfer hatte mit einer geschliffenen Bhederin-Rippe
einen Kreis von zwanzig Schritt Durchmesser in den getrockneten
Schlamm gezeichnet, hatte dann Samen und staubwolkenweise Spo-
ren innerhalb des Kreises verstreut. Ibra Gholan und seine beiden
Krieger hatten ein Dutzend Schritt außerhalb des Kreises eine Art
Visierstein – ein längliches Stück gebrannten, mörtelbeschmierten
Ziegel von einer eingestürzten Hauswand – aufgerichtet und richte-
ten ihn im verwirrenden Licht der beiden Sonnen nach Monok
Ochems Anweisungen immer wieder aufs Neue aus.

»Das dürfte nicht einfach werden«, bemerkte Trull, während er
zusah, wie die T’lan Imass den aufrecht stehenden Stein verlagerten,
»deshalb gehe ich davon aus, dass ich mein Blut noch ein bisschen
länger behalten kann.«

Onrack wandte langsam den missgestalteten Kopf, um den Tiste
Edur zu mustern. »Du bist derjenige, der fliehen sollte, Trull Sen-
gar.«

»Dein Knochenwerfer hat mir erklärt, dass sie nur einen oder
zwei Tropfen brauchen.«

Mein Knochenwerfer … das ist er nicht mehr. »Das stimmt, wenn
alles gut geht.«
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»Und warum sollte es das nicht?«
»Wegen der Tiste Liosan. Kurald Thyrllan – so nennen sie ihr Ge-

wirr. Seneschall Jorrude ist kein Zauberer. Er ist ein Krieger-Pries-
ter.«

Trull runzelte die Stirn. »Bei den Tiste Edur – bei meinem Volk –
ist es genauso, Onrack …«

»Und da es so ist, muss der Seneschall vor seiner Macht nieder-
knien. Wohingegen ein Zauberer über Macht gebietet. Euer Ansatz
birgt Gefahren, Trull Sengar. Ihr geht davon aus, dass ein gütiger
Geist euch diese Macht verleiht. Wenn aber jemand anderer sich die-
ses Geists bemächtigt, würdet ihr es vielleicht noch nicht einmal
merken. Und dann werdet ihr zu Opfern, zu Werkzeugen im Dienst
unbekannter Absichten.«

Onrack verstummte und beobachtete den Tiste Edur … während
eine tödliche Blässe das Leben aus Trulls Augen stahl, sein Ge-
sichtsausdruck eine entsetzliche Erkenntnis widerspiegelte. Und so
habe ich dir die Antwort auf eine Frage gegeben, die du erst noch
stellen wolltest. Leider macht mich das trotzdem nicht allwissend.
»Der Geist, der dem Seneschall seine Macht gewährt, könnte ver-
dorben sein. Und es gibt keine Möglichkeit, das herauszubekom-
men … bevor die Macht entfesselt wird. Außerdem sind bösartige
Geister sehr gut darin, sich zu verbergen. Derjenige mit Namen –
Osseric ist … verschwunden. Osric, wie die Menschen ihn nennen.
Nein, ich habe keine Ahnung, woher Monok Ochem über all diese
Dinge Bescheid weiß. Also ist die Hand hinter der Macht des Sene-
schalls höchstwahrscheinlich nicht Osseric, sondern ein anderes
Wesen, das sich hinter Osserics Gestalt verbirgt und unter seinem
Namen auftritt. Und diese Liosan machen weiter, ohne auch nur die
geringste Ahnung zu haben.«

Es war ganz klar, dass Trull Sengar im Augenblick nicht in der
Lage war, irgendeinen Kommentar abzugeben oder Fragen zu stel-
len, und daher fuhr Onrack einfach fort – wobei er sich nur wun-
derte, wohin seine sonstige Zurückhaltung so plötzlich verschwun-
den war. »Der Seneschall hat davon gesprochen, dass sie selbst auf
der Jagd sind. Sie verfolgen Unbefugte, die ihr feuriges Gewirr



 

 

 

 

 

 


